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Kund und zu wissen 


Bundeskanzlei. 


Die Einladungen zur Bundestagung in Weimar find Mitte Mai an die 
Gruppen und Einzelmitglieder gegangen. Beachtet die Anmeldetermine und 
fendet die vorläufige Anmeldung pünktlich zum 10. Juni ein. 

Eine herzliche Bitte haben wir an unſere Mitglieder in dieſer Зей. Jahlt 
Beiträge und Feitſchriftengelder immer möglichſt ſchnell ein. Die öffentlichen 
Unterſtützungen unſerer Bundesarbeit gehen mehr und mehr zurück. Wenn wir 
nicht in ernſtliche Schwierigkeiten kommen wollen, müſſen uns alle Mitglieder 
nach beſten Kräften unterſtützen. Beachtet die Jahlungsfriſten und ſchickt uns 
die fälligen Gelder pünktlich! Unſer Poſtſcheckkonto: Berlin 222 20. 


Inhalt dieſes Heftes: 
Gedicht. — Wir wiſſen nicht, was Kirche ift. — Berneuchener Freizeiten. 
— Die kämpfende Kirche. — Kirche und Volk. — Der Aeltere und die 
Kirchengemeinde. — Gottesdienſt - Bundesgottesdienft. — Kirche unterm 
Kreuz. — Buch und Bild. — Die Ecke. — Anzeigen. 
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Klaus Heimburger. — Günter Howe. — Wilhelm Stählin, münſter 
i. Weſtf., Paulſtraße 15. — Adolf Brandmeper, Gelſenkirchen⸗Schalke, 
Berliner Straße 21. — Carl Peter Adams, Hamburg, Adolphſtraße Bo. 
— Rudolf Spieker, Hamburg. 20; Tewesweg 10. 


Weiſe: Lobt Gott getroft mit Singen. 1544. 


Laß dich durch nichts erſchrecken, 

O du chriſtgläubige Schar. 

Gott wird dir Hilf erwecken 

Und ſelbſt dein nehmen wahr. 

Hat E dich doch gezeichnet, 
Gegraben іп SEN Händ'. 

Dein Ham? ſtets vor Ihm leuchtet, 
Daß ER dir SEINE Hilfe (өш. 


Es tut ЭЛ nicht gereuen, 

Was ER vorlängſt gedeut't, 

Se Im Kirche zu erneuen 

In dieſer gfährlich Зей. 

ER wird herzlich anſchauen 

Dein Jammer und Elend, 

Dich herrlich auferbauen 

Durch SE In rein Wort und Sakrament. 


Gott ſolln wir billig loben, 
Der ſich aus großer Gnad 
Durch SEINE milden Gaben 
Uns kundgegeben hat. 

ER wird uns auch erhalten 

In Lieb und Einigkeit 

Und unſer freundlich walten 
Hie und auch dort in Ewigkeit. 


Böhmiſche Brüder (Michael Weiße?) 1884. 


Wir wiſſen nicht, was Kirche iſt. 
3. 


Das iſt eine ſtumme Frage, die vielen unter uns Not bringt. Es iſt uns, als 
fei es unſere Schuld, dieſes Nichtwiſſen — und darum bleibt dieſe Frage ſtumm. 
Wir ſpüren, das iſt nicht in der Ordnung, und daher kommt die Not. Irgend⸗ 
woher kommt ein Anſpruch, dem möchten wir ſtandhalten; aber wir ver⸗ 
nehmen ihn undeutlich und wiſſen nicht, wer ruft. 

Uns iſt in alten Schriften Gewaltiges geſagt von der Kirche. Und ſoweit 
kennen wir auch die Geſchichte unſeres Volkes, daß wir wiſſen: ohne die Kirche 
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wären wir heute nicht das deutſche Volk, das wir find. Ohne die Kirche ift das 
heilige deutſche Reich nicht zu „begreifen“. Ja, dieſes heilige deutſche Reich 
gewinnt für uns Züge, die wir dem Bilde leihen möchten, das wir in uns 
tragen von einer Kirche. Für Gott ſtreitet der Kaiſer und feine Ritter in Eiſen, 
Schirmer der Chriſtenheit iſt er, Gottes Retterfcharen feine Ritter im Kampfe 
gegen die Heiden. Gott iſt mit ihnen und mit ihnen der Sieg. Die Streiter 
ſelbſt aber ſind überwältigt von der Größe und Macht des Chriſtus. Der 
Kaiſer“ nimmt die Krone vom Haupt und legt den Mantel der Herrſchaft ab 
und ſingt: 

Nimm Du mein Amt, Herr Jeſu Chriſt, 

Der Du Herr aller Herren biſt. 

Der Könige König ich erwähle, 

Die Welt ich Deiner Gnad befehle! 
Ritterlicher Kampf für Gottes Sache, Demut und Hingabe an den Herrn der 
Erde und des Himmels. 

Wir wiſſen auch einiges aus der Geſchichte der Kirche und bewundern die 
Märtprer. Wir wiſſen vom Schickſal der evangeliſchen Salzburger und ſcheuen 
uns, ihre Not im Spiel zu geſtalten, weil wir nichts wiſſen von der Macht, 
die ſtärker iſt als die Heimat, die dieſe Menſchen Mühſal, Verfolgung und un⸗ 
ſägliches Leid auf ſich nehmen und willig tragen heißt. Wie groß mußte dieſe 
Macht fein, wie lebendig in jedem einzelnen, daß er freiwillig ſich fo entſchied! 
Welche Innenkraft, welche Herrſchaft, die ſolchen Gehorſam findet! Wie arm 
und klein, nebenſächlich und nichtig, armſelig und im Sande verlaufend er⸗ 
ſcheint uns unſer Leben, weil keine ſolche Sterne über ihm leuchten, weil keine 
heilige Größe uns zwingt und unſern freiwilligen Gehorſam erringt. Wir 
tragen Sehnſucht nach ſolchem Gehorſam, und wir ſtrecken uns nach ſolcher 
Größe. Daß der Stern aufginge und der Ruf erſchölle durch Herzen und Lande. 

Brennenden Auges ſchauen wir aus in das Dunkel, das über uns liegt. Heute 
müßte ſich die Innenkraft der Kirche zeigen. Nicht, indem fie äußere Geltung 
ſich verſchafft, nicht, indem ſie Programme entwickelt, nicht, daß ſie da und dort 
etwas tut. Nein, als Innenkraft, die von innen her die Welt, die Menſchen 
formt, daß ſie anders denken, anders handeln müſſen, daß ſie neu geformt 
werden und Augen und Ohren bekommen für die Wegweiſungen Gottes, die 
der Ewige uns Menſchen hereinſchreibt in unſere Welt der Nacht und Not. Auf 
wen ſollten wir noch hoffen, wenn nicht auf die Kirche? Die Parteien ſchaffens 
nicht; auch nicht die Spfteme; im Menſchen muß die Wendung anheben. Die 
Wendung kann nicht von der Welt kommen. 

Aber die durchdringende, durchſäuernde, erneuende Kraft der Kirche iſt nicht 
ſpürbar. Sie erreicht uns Menſchen, die wir willig ſein möchten, nicht; ſie 
kommt an die Strömungen, бүйете und Parteien, die taub ſind und ſich ver⸗ 
zweifelt wehren würden gegen eine Beſitzergreifung durch göttliche Macht, erſt 
recht nicht heran. Durch Jahrhunderte her iſt das Schwinden dieſer Kraft zu 
ſpüren. Aus ihrer überweltlichen und überzeitlichen Macht ſinkt die Kirche 
mehr und mehr, ſteht neben und zwiſchen, ja auch ſchon hinter und unter den 
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weltlichen Dingen, Strömungen, Parteien. Von ihrem göttlichen Auftrag 
wird nichts mehr verſpürt. Er wird verſtanden als ein weltliches, perſönliches 
Wollen, als ein Vereinszweck neben tauſend andern. Die Kirche wird ſäkula⸗ 
riſiert, eingezogen, wie einft der Grundbeſitz der geiſtlichen Sürften — und dem 
weltlichen Beſitz eingeordnet. Die Kirche dient wie jene Güter dem Weltlichen 
zur Vergrößerung, Abrundung, Bereicherung, Ausſchmückung, Verbrämung. 
Die Kirche wird aufgeſaugt von den Größen der Welt. 

Aber da ſind wir zu unſerer eigenen Verwunderung nicht mehr teilnahmslos. 
Gegen ſolche Aufſaugung wehren wir uns. Nicht als Kirchenpolitiker, nicht 
als Kirchentreue, nicht als kluge Taktiker — vielmehr als Menſchen, die vom 
Evangelium her leben wollen, die beten: Dein Reich komme. Wir wiſſen, daß 
dieſes Reich nicht die Kirche iſt, aber wir ahnen, daß im Kommen des Reiches 
Gottes die Kirche Entſcheidendes bedeutet. Wenn ſie der Leib Chriſti iſt, dann 
ſind wir aus der Vereinzelung, aus den Bedenken, den Vorurteilen, dem Ab⸗ 
wägen und Abwarten herausgerufen zur Einordnung. Das iſt aber mehr als 
politiſche Entſcheidung für die Kirche, daß man ihr die Stimme gibt und die 
Steuer, von ihren Einrichtungen Gebrauch macht und ſich ihren Sitten fügt. 
Das iſt mehr, als daß man ſich einer „chriſtlichen!“ Partei anſchließt und ſomit 
die Gottloſenbewegung bekämpft. Unſere Einordnung in die Kirche, das iſt 
unſer Fragen nach ihr und unſer Ringen um ſie, daß ſie werde. Bitte nicht miß⸗ 
verſtehen: eine Kirche, wie wir ſie uns denken, eine Kirche nach unſerm Ge⸗ 
ſchmack. Nein: eine Kirche Gottes und ſeines Wortes. So wie das heilige 
deutſche Reich ſeinen Sinn, ſeine Berechtigung und ſeine Aufgabe nur von Gott 
her hat. Und von daher kommt und muß kommen unſer Fragen und Kämpfen. 


2. 

Einige Erlebniffe der letzten Zeit follen dieſes Fragen aufzeigen. 

Im erſten Wahlgang hat ein evangeliſcher Pfarrer aus unſerer Gegend im 
ganzen Bezirk Abend für Abend ſeine Reden für Hitler in den Dörfern gehalten. 
Immer heißt es in den Anzeigen: Parteigenoſſe Pfarrer X. Unter den Leuten 
entſteht Unruhe: das ſollte er nicht machen. Ausgerechnet in der Woche vor der 
Konfirmation! Wenn er ſich in der Predigt (о an den Laden legen wollte! Es 
werden mir Unterſchriften für eine Eingabe an die zuſtändige kirchliche Stelle 
angeboten. Ich halte mich verpflichtet, meine Beobachtungen und meine grund⸗ 
ſätzlichen Bedenken dorthin mitzuteilen. Eine Woche nach dem z weiten 
Wahlgang wird mir auch eine Antwort: Das kirchliche Leben hat nirgends 
Schaden gelitten. Im Gegenteil: Parteigenoſſen ſind wiederholt mit Laſtkraft⸗ 
wagen zum Pfarrer in den Gottesdienſt gefahren. Die Parteidemonſtration, die 
gar nicht der evangeliſchen Kirche, ſondern dem Parteigenoſſen Pfarrer X. galt 
und gegen das dortige Zentrum gerichtet war, wird hier freudig als Sörderung 
des kirchlichen Lebens gewertet. Laßt uns mitſegeln, wir haben dann vielleicht 
auch Wind in den Segeln! Nicht bedacht wird, daß damit die Kirche für viele 
evangeliſche Chriſten, für den Katholiken und erſt recht für Religionsgegner 
einfach in den Nationalſozialismus hineingeſchlittert iſt. Und es iſt eine ſehr 
ernſte Frage, wie weit das tatſächlich der Fall iſt. Sicher droht die ſtärkſte 
Gefahr der Säkulariſierung von dieſer Seite. Sie wiſſen nicht, was Kirche iſt. 
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Wenn wir auf diefe Gefahr binweifen, fo werden wir auf das Verhältnis: 
Katholiſche Kirche — Zentrum verwieſen; und oft genug wird der Kampf 
gegen das Zentrum, gegen das Ratholifche, zum Werber für den Nationalſozia⸗ 
lismus. Aber es iſt eine Frage, ob das heute der größte Seind einer evangeliſchen 
Kirche iſt und ob das keine falſche Front bedeutet, heute, in der Zeit der баи: 
bensverteidigung. Zudem liegt der Fall in Әсет Verhältnis anders. Niemand 
wird behaupten, daß die katholiſche Kirche in das Zentrum hinein ſich auflöſt. 
Das Jentrum hat Glauben und Geſinnung von der Kirche, und von ihr nimmt 
es die Richtlinien für fein Handeln. Wer möchte das Entſprechende vom (аз 
tionalſozialismus behaupten? 

Aber wenn nun ſchon davon die Хебе iſt, ſoll hier ein Urteil zu dieſen Fragen 
ſtehen, das zum Nachdenken zwingt: „In der Wahlniederlage des Chriſtl.⸗Soz. 
Volksdienſtes (bei den Preußen wahlen) ſpiegelt ſich die erſchütternde Niederlage, 
die der deutſche Proteſtantismus politiſch in dem Augenblick erleidet, in dem 
der deutſche Katholizismus politiſch auf einer vorher noch nicht erreichten Höhe 
feiner Macht ſteht. Dieſes Mißverhältnis wird heute von einſichtigen Katho⸗ 
liken faſt ſtärker empfunden als vom Proteſtantismus ſelber. Eine proteſtan⸗ 
tiſche Kirche, die in den Nationalſozialismus ſich auflöſt und ſäkulariſiert und 
damit einem verkappten und getarnten Liberalismus zum Opfer wird, kann 
niemals der deutſchen Rechten das Fundament des Glaubens und der Geſin⸗ 
nung geben, aus dem heraus allein ein echtes und unabdingbares Fuſammen⸗ 
gehen mit einer politiſchen Gruppe möglich iſt, die wie das Jentrum aus 
ſolchem Lebensgrunde lebt. („Volkskonſervative Stimmen“ vom 30. 4. 1932.) 
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Vor kurzem tagte die Landesſynode. Es kommt zu einer Auseinanderſetzung 
grundſätzlicher Art zwiſchen der Rechten und den religiöfen Sozialiſten. Bevor 
der Sprecher der religiöſen Sozialiſten das Wort ergreift, erklärt die Rechte, 
daß ſie nicht in der Lage ſei, den Redner anzuhören und darum den Saal ver⸗ 
laſſe. Wäre das nur eine Nachahmung nationalſozialiſtiſcher Methoden, ſo 
könnte man ſich um den Geſchmack ſtreiten. Aber das iſt ſchlimmer: dieſe 
Männer und Frauen waren nicht als ein weltliches Parlament zuſammen, ſie 
waren verſammelt als Gemeinde im Angeſicht der Kirche und hatten zu handeln 
über ganz entſcheidende kirchliche Dinge. Und da vermögen die einen die andern 
nicht mehr zu hören, erklären, daß ſie gar nicht den Willen haben, ihn anzu⸗ 
hören, geſchweige zu verſtehen! Wie will dieſe Kirche weiter das Evangelium 
verkünden? Liebet einander! Dienet einander! Einer trage des andern бай! 
Sürwahr, ſie wiſſen nicht, was Kirche iſt. 

Aus dieſem Auftakt wird auch die folgende, noch ſchmerzlichere Tatſache ver⸗ 
ſtändlich: Die religiöfen Sozialiſten erklären am Ende der Synode, fie könnten 
ſich am gemeinſamen Gottesdienſt nicht beteiligen, weil ihnen der Glaube ab⸗ 
geſprochen worden ſei; ſie würden einen eigenen Gottesdienſt in einer andern 
Kirche halten. Alſo Aufkündigung der gottesdienſtlichen Gemeinſchaft! Sie 
werden gebeten, mitzukommen zum gemeinſamen Gottesdienſt; die Kirche für 
den geplanten eigenen Gottesdienſt wird verweigert; die Trennung bleibt: 
Sie wiſſen nicht, was Kirche ift. Das gilt auch von den religiöfen Sozialiſten. 
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Ihr Schritt ift eine große Verirrung. Aber er zeigt deutlich auf, wie wenig 
„kirchlich“, brüderlich, chriſtlich liebend und verbunden dieſe Auseinanderſetzun⸗ 
gen geweſen fein müſſen. Es iſt eine müßige Frage, wo die größere Schuld 
liegt. Sie wiſſen nicht, was Kirche iſt. Das iſt der Eindruck, den man ge⸗ 
winnt aus den Berichten, die den Laien erreichen. Was Wunder, wenn dem 
Kirchenvolk dieſes Wiſſen auch verlorengeht! 

Ein drittes Erlebnis: Am Sonntag Kantate bin ich auswärts im Gottes⸗ 
dienſt geweſen — mit einem ſchlechten Gewiſſen, denn eigentlich hätte ich 
doch mit den Kindern in der Heimatkirche fingen müſſen. Aber die Kirche muß 
ja einen auch im fremden Gotteshaus umfangen. Aber da war eine Leere. Nichts 
war zu ſpüren von Kantate, nichts von der frohen Seftzeit, die von Oſtern über 
Himmelfahrt zu Pfingſten führt. Die Predigt wandte ſich nicht an eine Ge⸗ 
meinde, ſondern an die „Zuhörer“. Sie war bewußt ein Vortrag über Mas⸗ 
dasnan. Nach dem Gottesdienſt beſprachen wir uns im kleinen Kreiſe. Der 
Pfarrer erklärte, der Wunſch zu dieſen Vorträgen ſei aus der Gemeinde ge⸗ 
kommen. Die Reihe {еі über Oſtern ausgeſetzt geweſen, er hätte in der (без 
meinde ſchon fünfmal über das Singen gepredigt und könnte das Thema nicht 
zu Tode reiten. Die Leute feien erfreut über die Vorträge und die Zahl der Zur 
hörer habe ſich vermehrt. Es ſei zuzugeben, daß der gottesdienſtliche Charakter 
verſchoben und die ratio vornehmlich angeſprochen werde, aber das gehöre 
auch zur Aufgabe des Gottesdienſtes. Auch die jungen Freunde hatten inter⸗ 
effiert zugehört, fie wußten auf einmal mit dem Gottesdienſt etwas anzufangen. 
Ihr Verſtand war angeſprochen, ſie hörten einen aufklärenden Vortrag und 
paßten auf. Im Grunde iſt es derſelbe Fall wie bei der Gemeinde. Sie weiß 
nicht mehr, was beten iſt, darum keine Liturgie — ja auch keine Predigt mehr, 
nur noch Vortrag! Welche Säkulariſierung! Die Kirche hat auch nur Vorträge 
zu halten, wie ſie überall und von allen gehalten werden! Aufſagung innen und 
außen. Wir aber fühlen uns im „elende“, im fremden Land, ſpüren Heimweh, 
und das Kirchenjahr iſt wie eine Erinnerung an eine Heimat, die uns einſt barg. 
Was iſt das für eine Erinnerung, und was iſt das für ein Heimweh? Wir 
fragen nach der Kirche. Auch hier: ſie wiſſen nicht, was Kirche iſt. 
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Wir wiſſen nicht, was Kirche iſt. Das iſt unſere Not. Aber mit diefer 
Frage, mit dieſem Begehren ſtreben wir zur Kirche. „Außer der Kirche kein 
Heil.“ Dieſer Lehrſatz der katholiſchen Kirche iſt uns als falſch bewieſen worden. 
Aber ein Ruf ergeht heute an uns, in dem ſteckt ähnlich zwingende und wer⸗ 
bende Kraft. Der Ruf könnte vielleicht heißen: Wer heute Evangelium will, 
muß Kirche wollen. Wer aber Evangelium nicht will, der will Gottloſigkeit. 
Jwiſchen Evangelium und Gottloſigkeit kann heute keine Stellung bezogen 
werden. Das heißt, nicht іф zufrieden geben mit der augenblicklichen Verfaſ⸗ 
ſung der Kirche. Aber wir können uns zu der geglaubten und kommenden Kirche 
nur bekennen, indem wir uns der gegenwärtigen nicht verſagen. Das fällt 
ſchwer. Noch müſſen wir fragen: Was iſt Kirche. Und die Antwort, die uns 
helfen kann, darf nicht in Worten beſtehen, ſondern in der Tat und im Weſen. 


% Alaus Heimburger. 
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Angeſichts unferer inneren und äußeren Lebensunſicherheit möchte es wohl 
als eine Not niederen Ranges erſcheinen, daß wir keine Beziehung zur Kirche 
haben. Aber vielleicht iſt es auch gerade umgekehrt, daß in dieſer Not der 
Schlüſſel für alle anderen Nöte verborgen liegt. Eines müſſen wir jedenfalls 
feſtſtellen: ob wir nun fo etwas wie ein religiöfes Leben haben oder nicht, 
an der Kirche ſind wir vorübergegangen. Wir haben wohl in einem verbor⸗ 
genen Winkel unſeres Herzens das Gefühl, daß die Kirche mit anderen Maß⸗ 
ſtäben gemeſſen und von anderen Standpunkten aus betrachtet werden muß, 
als wir es gewohnt ſind, aber wir kennen den Maßſtab nicht, wir wiſſen 
nicht, welches der Standpunkt ſein muß. 

Die äußere Lage der Kirche ſcheint unſeren Weg an ihr vorüber zu recht: 
fertigen. Geſchirmt und finanziell geſtützt vom Staate, gegründet auf die 
Familie, ſoziologiſch verwachſen mit der bürgerlichen Geſellſchaft, getragen 
vom wiſſenſchaftlichen Idealismus der Zeit — fo ſtand die Kirche noch vor 
wenigen Jahren da. Heute iſt das Verhältnis zum Staate ein geſpanntes, 
die Samilie befindet ſich in ſchwerer Kriſe, das zerbrochene Bürgertum ſammelt 
unter neuen Zielen jedenfalls eher abſeits der Kirche, der wiſſenſchaftliche Idea⸗ 
lismus iſt dahin. 

Was erhoffen wir noch von der Kirche, dieſem Häuflein Menſchen auf ver⸗ 
lorenem Poſten? Wir haben uns heute daran gewöhnen müſſen, auch auf 
ſchwankenden Boden unſere Hoffnung zu gründen, und ſo wollen wir denn 
ſagen, was wir von der Kirche erwarten. 

Die Kirche ſoll uns ein väterlicher, ratender und helfender Freund ſein in 
dem Wirrſal der Зей, mehr noch, ſie ſoll uns zu einer religiöſen Haltung 
führen, einer Haltung freilich, die ſich in den uns bedräuenden Fragen be⸗ 
währen тиф, ſie ſoll unſeres Fußes Leuchte und ein Licht auf unſerm Wege 
ſein, ſie ſoll das tun, was ſie allſonntäglich zu tun angibt, ſie ſoll uns Gottes 
Wort verkündigen. 

Um der Gerechtigkeit willen müſſen wir aber auch fragen, wie weit wir zu 
Gliedern einer Kirche geeignet ſind, und was die Kirche von uns erwartet. 
Bewegt ſich unſer religiöfes Leben in irgendwelchen noch fo lockeren Formen 
oder iſt es vielmehr völlig chaotiſch? Fehlt ihm nicht gerade das Kernſtück, 
das Gebet? Haben wir jemals im Gebete oder anderswo unſere Einſamkeit 
vor Gott ſo erſchreckend empfunden, daß wir zu einer Gemeinſchaft mit 
Genoſſen dieſes Schickſals gedrängt waren, zu einer Gemeinſchaft, die nur 
Kirche heißen kann? Was will die Kirche mit uns? 

Die Kirche iſt gezwungen, auf uns junge Menſchen zu hoffen und von 
uns viel zu erwarten. Das einzige aber, was ſie von uns erhofft, iſt, daß 
wir ihre Not auf uns nehmen und ſie zu unſerer eigenen machen, damit die 
Kirche wieder das werde, was wir für uns ſelbſt von ihr erhoffen: Ein Licht 
für alles Volk. 

Indem wir aber ſo die Aufgabe der Kirche nach unſeren Wünſchen zu be⸗ 
ſtimmen verſuchten, haben wir aber doch nur auf den Schein geſehen und 
nicht auf das Licht, das da im Dunkel der Zeit leuchten ſoll. Vielleicht iſt es 
aber gerade ſo, daß es in der Kirche noch weniger als ſonſt in der Welt auf 
unſere Wünſche ankommt, und mögen ſie auch noch ſo beſcheiden und noch 
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(о berechtigt fein. Vielleicht ift es im Grunde ganz gleichgültig, ob wir jungen 
Menſchen noch zu einem letzten Жей von bürgerlicher Exiſtenz gelangen oder 
ob unſere ſchwankende geiſtige Haltung ganz zerbricht oder nicht. 

Wenn wir dem Weſen der Kirche näherkommen wollen, ſo müſſen wir uns 
an das halten, was die Kirche von ſich ſelbſt behauptet und behaupten muß, 
wenn ſie ein Bewußtſein ihrer ſelbſt hat, und wir müſſen danach fragen 
auf die Gefahr hin, daß unſere Stellung zur Kirche noch ſchwieriger und un⸗ 
klarer wird. Die Kirche iſt Gottes Haus; was in ihr verkündet wird iſt Gottes 
Wort. Damit iſt ihre Aufgabe eindeutig feſtgelegt: Sie hat Gottes Willen 
zu tun und Gott allein die Ehre zu geben. Welch eine Lage! Menſchliche Eitel⸗ 
keit prallt hier auf ein unerbittliches „Allein Gott in der Höh (сі Ehr!“, und 
das „Dein Wille geſchehe!“ ſteht in unauflöslichem Gegenſatz zu klugen und 
törichten Menſchenwünſchen. 

Auf welch einem Grunde iſt die Autorität der Kirche erbaut! Ihre Worte 
der Verheißung und des Gerichts werden Lügen geſtraft durch die Schwären, 
die ſie an ihrem Leibe hat. 

Eines ſehen wir: die Kirche ſteht an jener Grenze, wo menſchliche Kraft am 
Ende iſt, und ſie kann auch nirgends ſonſt ſtehen, denn alles, was mächtig vor 
der Welt iſt, iſt doch wie Gras, das des abends abgehauen wird und verdorrt. 
Vielleicht war das letzte Jahr, das uns ſo viele Hoffnungen und Illuſionen 
zerſtört hat, eine bitter ernſte Vorbereitung auf unſeren Beruf als Wächter 
an dieſer Grenze, als Glieder der Kirche. Freilich nur eine Vorbereitung. 

Hier muß jene geheimnisvolle Rede, Gottes Wort, einſetzen, das Wort, 
das ſich wohl menſchlichen Wortes bedient, aber doch abſeits von menſch⸗ 
lichem Worte für ſich ſelbſt redet, und ohne das alles, was wir zu ſagen 
haben, Schall und Rauch bleibt. Die einzige Antwort des Menſchenherzens 
iſt der Glaube, von dem wir freilich nichts wiſſen können, wenn er nicht je 
und je in unſerm Herzen lebendig iſt. Hüten wir uns aber, daß unſer Aus⸗ 
weichen vor der Kirche nicht ein Ausweichen vor dieſer Rede iſt. Herr hilf 
unſerm Unglauben! Günter Howe. 


Berneuchener Freizeiten. 


„Wir wiſſen nicht, was Kirche iſt.“ Gerade im Anſchluß an den vorſtehen⸗ 
den Aufſatz über die Rirchenlofigkeit und Kirchenfremdheit darf und muß ich ein 
Wort über unſere Berneuchener Freizeiten ſagen. Von wie vielen Menſchen 
iſt uns durch all dieſe Jahre hindurch dieſe Klage entgegengebracht worden: 
Ich weiß nicht, was Kirche iſt! Wie haben wir in all dieſen Jahren gelitten 
unter dem 4 Eindruck, daß nicht nur die Unkirchlichen, Rirchenlofen, ſondern oft 
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nicht zu wiſſen ſcheinen, was Kirche ift! Gerade das hat uns in 
getrieben. Ein entſcheidendes Stück unſerer Arbeit find unſere s 
wir Berneuchener ſeit einer Reihe von Jahren halten. Die auf unſe 
waren, können nicht mehr ſagen: „Wir wiſſen nicht, was Kir, 
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Kirche leiden, mögen ſchmerzlich beklagen, daß fie in ihrer gegebenen Pfarr⸗ 
gemeinde keine kirchliche Heimat finden können; aber ſie haben in dem beiſpiel⸗ 
haften Geſchehen einer ſolchen Woche einmal erfahren, was Kirche iſt, was 
Kirche ſein ſollte und ſein könnte. 

Der Berneuchener Kreis veranſtaltet in dieſem Sommer eine Хебе von Frei⸗ 
zeiten: die vier erſten in den vier Wochen des Auguſt finden ſtatt in dem evan⸗ 
geliſchen Schulheim Kloſter Urſpring bei Schelklingen in Württemberg. Die 
beiden erften Wochen leitet Pfarrer Dr. Ritter, Marburg; das Thema iſt für 
1. bis 7. Auguſt „Die Kirche im Epheſerbrief und der Proteſtantismus“, vom 
8. bis 14. Auguſt „Die Bedrohung der chriſtlichen Kirche durch die abend⸗ 
ländiſche Zivilifation“. Die dritte und vierte Woche ſteht unter meiner Leitung. 
Die erſten dieſer beiden Wochen, 15. bis 22. Auguſt, halte ich als eigentliche 
Jugendfreizeit und behandle in dieſer Woche das Thema „Der Sinn der 
Kirche!; bei dieſer Woche denke ich beſonders auch an die Aelteren aus unſerm 
Bund und hoffe ſehr, daß manche, die ſich eine (о weite Fahrt leiſten können, 
nach Urſpring kommen werden; Mindeſtalter 18 Jahre. Die letzte Woche 
(22. bis 28. Auguſt) ſteht auch unter meiner Leitung; Thema „Gleichniſſe 
Jeſu“. Außerdem wird unſer Freund Pfarrer Lic. Wilhelm Thomas, Bremke 
bei Göttingen, im Lauf des Monats Auguſt in feinem Pfarrdorf Bremte Fe⸗ 
rien wochen, eine Pfarrer⸗ und eine Männerwoche, halten. 

Vom 5. bis s. Oktober findet noch eine weitere Freizeitwoche, auch unter 
meiner Leitung, ſtatt in dem Erholungsheim Niederrödern bei Radeburg 
(Sachſen). Dieſe Woche ſoll die Frage „Lebensformung als Aufgabe der 
Kirche“ beleuchten. 

Zu jeder näheren Auskunft bin ich gerne bereit. Die Koſten werden überall 
(о niedrig als möglich gehalten und werden wenig über 20 RM. für die ganze 
Woche betragen. Anmeldungen für die Urſpring⸗Wochen gehen direkt an 
Dr. Hell, Urſpring, Poſt Blaubeuren⸗Land, Württemberg; für die Wochen 
in Bremke an Pfarrer Lic. Wilhelm Thomas in Bremke, Göttingen-⸗Land, für 
die ſächſiſche Freizeit an Pfarrer Kurt Jeuſchner, Leipzig S 3, Eliſenſtr. 159. 

Wilhelm Stählin. 


Die kämpfende Kirche. 


„Du baft mit Gott gekämpft“ (1. Moſ. 52, 29). Das iſt die Vorausſetzung, 
eine nie zu überſehende Vorausſetzung. Die Kirche hat keinen Auftrag und 
keine Waffe in ſich ſelbſt, nur als Beſiegte, als Beute Gottes, die nicht mehr 
ſich ſelber will, darf ſie kämpfen in der Welt. „Sich ſelbſt bekriegen iſt der 
ſchwerſte Krieg, ſich ſelbſt beſiegen iſt der ſchönſte Sieg.“ Die kämpfende 
Kirche iſt die büßende, wo es geſchieht: „Ringet darnach, daß ihr durch die 
enge Pforte eingehet“ (Luk. 15, 24). Gott ruft fie alle zum Kampf, und doch 
kann ſich ſeine Gnade verſagen. Darum brauchen es die Glieder der Kirche, 
daß ſie ſich helfen, „daß ihr mir helfet kämpfen mit Beten für mich zu Gott, 
auf daß ich errettet werde von den Ungläubigen“ (Röm. 15, 50). Nehmen 
wir doch nicht nur unſer perſönliches Geſchick in unſer Gebetsleben hinein, 
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fondern den Kampf der Kirche! Und der einzelne Kämpfer erkenne ſich als 
Streiter in ihr! 

„Ein jeglicher aber, der da kämpft, enthält ſich alles Dinges“ (1. Cor. 9, 25). 
Es bedarf des Abſtandes, der Askeſe von allen anderen Kampfebenen in der 
Welt. Ju eng iſt die Verflochtenheit der Kirche mit vorläufigen, innerwelt⸗ 
lichen Kämpfen. Die Kirche darf nicht ſelbſt Partei werden, ſich nicht ſelbſt 
zur Partei machen. Der notwendige Abſtand ſtammt nicht aus phariſäiſcher Ab⸗ 
ſonderung, ſondern aus dem Gehorſam gegen Gott, aus dem dienſtwilligen 
Ja zur Welt. 

„Denn wir haben nicht mit Sleifh und Blut zu kämpfen, ſondern mit 
Sürften und Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, die in der Sinſter⸗ 
nis dieſer Welt herrſchen, mit den böſen Geiſtern unter dem Himmel“ (рр. 
6, 12). Der Kampf iſt nicht nur eine individuelle, innerſeeliſche Angelegenheit. 
Ein aufgeklärtes Geſchlecht lacht über den dummen Geiſterglauben und muß 
es in der harten Wirklichkeit fpüren, wie die Dämonien der Zeit alles zerſtören. 
Der Kampf geht um die Ganzheit des Lebens. Die Kirche muß ſie erkennen, 
die „Fürſten und Gewaltigen“ in allen Lebensgebilden, im Bluthaften und im 
Gemachten. Es gibt ein Scheitern am Geiſt und am ſchickſalhaft Gegebenen. 
Wenn die Kirche einen Blick hat für die „Sinfternis dieſer Welt“, dann bleibt 
ſie im Kampf frei vom Haß gegen Einzelne und Gruppen, auch wenn ſie anti⸗ 
chriſtlich ſind. 

„In allen Dingen beweiſen wir uns als die Diener Gottes: in großer Ge⸗ 
duld, in Trübfalen, in Nöten, in Aengſten“ (2. Cor. o, 5 ff.). Der Kampf bringt 
auf den Leidensweg. Sie iſt hier nicht triumphierende Kirche, ſondern Kirche 
unter dem Kreuz. Aber ſie darf nicht voreilig in ihrem Leid reden, weil ſie mit 
der Möglichkeit ernſtlich prüfend rechnen muß, daß die Leute dumm gewordenes 
Salz zertreten. Sie ſoll ſich nicht nach falſcher Sicherheit ſehnen aus dem Elend 
des Kampfes in ungeſtörte Ruhe hinein, ſondern „laſſet uns laufen durch Ge⸗ 
duld in dem Kampf, der uns verordnet iſt“ (Hebr. 22, 1). In der Welt ſeufzt, 
klagt, ſtöhnt, revolutioniert und verzweifelt man im Leid. Die Kirche aber 
wird im Leid reicher und tiefer: „Gedenket aber an die vorigen Tage, in welchen 
ihr, nachdem ihr erleuchtet waret, erduldet habt einen großen Kampf des Lei⸗ 
dens (Hebr. 10, 32). 

„Seid nüchtern und wachet; denn euer Widerſacher, der Teufel, geht umher 
wie ein brüllender Löwe und ſucht, welche er verſchlinge. Dem widerſtehet, 
feft im Glauben“ (1. Petr. 5, s ff.). Nur keine falſche Begeiſterung zum Kampf, 
wie fie uns im Blut liegt! Daß nur keine Märtyrerrolle geſpielt wird! 
„Seid nüchtern und wachet,“ gerade wenn die lodernden Feuer der Raſſe und 
Maſſe entbrennen, dann nicht in der Aufwallung chriſtlich vorgeſtürmt, dann 
erhebet die Hände zu dem, der allein Hilfe ift. „Wenn Moſe feine Hand empor⸗ 
hielt, ſiegte Israel“ (2. Mof. 17, 11). Nur in ſolcher Haltung kann der Seind 
erkannt werden und die Waffe ſcharf bleiben. 

„Ringet darnach, daß ihr ſtille feid und das Eure ſchaffet, und arbeitet mit 
euren eigenen Händen“ (1. Theſſ. 4, 11). Es gibt begeiſterte Kämpfer, die zu 
faul und untüchtig ſind für die kleine Pflicht des Tages. Nur keine nervöſe 
Unruhe, geſammelte Stille iſt not! 
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„Ich laſſe euch aber wiſſen, welch einen Kampf ich habe um euch“ (Rol. 
2,1). Die Kirche kämpft nicht für oder gegen ein Syſtem, nicht um die Durch⸗ 
ſetzung einer Theorie. Sie ſieht den notvollen, leidenden Menſchen, dem ſie das 
Heil verkünden darf. Ihr Kampf iſt aus der Liebe mit den ihr gegebenen Mitteln 
des Guten: „Laß dich nicht das Böſe überwinden, ſondern überwinde das 
Böſe mit Gutem“ (Röm. 12, 21). Das gilt auch gegenüber aller Feindſchaft, 
die Menſchen ihr entgegenſetzen. 

In allem Kampf muß eines dem Glauben gegenwärtig bleiben: „So liegt 
es nun nicht an jemandes Wollen oder Laufen, ſondern an Gottes Erbarmen“ 
(Röm. 9, 10). In dem, was Chriſtus getan hat, liegt Urſprung, Bürgſchaft 
und Gewißheit des Sieges. „In der Welt habt ihr Angſt; aber ſeid 
getroſt, ich habe die Welt überwunden“ (Joh. 10, 55). „Gott aber ſei Dank, 
der uns den Sieg gegeben hat durch unſern Herrn Jeſus Chriſtus“ (1. Cor. 
5, 57). Von dieſem Siege kommt die Kirche her. Daß ſie ſich nur gehorſam 
halte an Gottes Wort, auch gerade ihre jungen Streiter: „Denn ihr ſeid ſtark, 
und das Wort Gottes bleibt bei euch, und ihr habt den Böſewicht überwunden“ 
(2. Joh. 2, 14). 

Ueber dem bußfertigen Glauben, über der ſich rüſtenden Enthaltung, über 
allen aufbrechenden Dämonen, über den Wunden und Leiden, über der Nüch⸗ 
ternheit und ſchlichten Tagespflicht, über dem Liebesdienſt aber ſteht als letzte 
große Verheißung: „Wer überwindet, der wird es alles ererben, und ich werde 
fein Gott fein, und er wird mein Sohn fein“ (Offb. 21, 7). Die trium⸗ 
phierende Kirche ſingt: „Groß und wunderſam ſind deine Werke, 
Herr, allmächtiger Gott“ (Offb. 15, 5). Adolf Brandmeper. 


Kirche und Volk. 


Ehe wir grundſätzliche Klarheit ſuchen über das Verhältnis von Kirche und 
Volk, tun wir einen kurzen Blick in die Geſchichte, ſoweit ſie lebendig wirkt 
in unſerm Lebensraum. Im dritten Jahrhundert leben an der unteren Donau 
und am Schwarzen Meer die gotiſchen Stämme, denen erbeutete Kriegs⸗ 
gefangene das Evangelium verkündigen. Aus ihnen ragt als geſchichtliche Ge⸗ 
ſtalt der Biſchof Wulfila hervor. Die gotiſche Bibelüberſetzung iſt ſein Mei⸗ 
ſterwerk. Für die Germanen iſt die Eigenkirche charakteriſtiſch, d. h. der Grund⸗ 
eigentümer erbaut die Kirche auf eigenem Boden und betrachtet ſie als ſein 
Eigentum. Vielen germaniſchen Stämmen galt die römiſche Keichskirche als 
ketzeriſch, und bei den Vandalen waren Amtshandlungen katholiſcher Prieſter 
unterfagt. Aus den Wirren des Zufammenbruchs des römiſchen Weltreiches 
und der Völkerwanderung ragt dann die fränkiſche Keichskirche heraus, deren 
Geſchichte mit der Taufe Chlodowichs ihren Anfang nimmt. Hier iſt Chriſtus 
der gewaltige König der Gläubigen und der fränkiſche Nationalgott. Von 
Bonifatius bis zu Жай dem Großen iſt dann die geſchichtlich fo ungeheuer Бег 
deutſame Verſchmelzung von römiſch⸗katholiſchem Kirchentum mit fränkiſchem 
Volkstum vor ſich gegangen. Hier lag der Anſatz der heute noch nicht ganz 
gelöſten Spannung zwiſchen dem national⸗kirchlichen und dem univerſal⸗kirch⸗ 
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lichen Grundſtreben. Die Kirche gab dem Volkstum die ewige Botſchaft, fie 
leiſtete große Erziehungsarbeit und vermittelte die Kulturgüter des Altertums. 
Aus dem fränkiſchen Volkstum aber quoll das friſche Blut für die Kirche. So 
ift dann der Uebergang von der fränkiſchen Landeskirche zur Keichskirche ge: 
ſchichtlich geworden. Kaiſer und Papſt prägen dem Mittelalter ihren Stempel 
auf. Der „Seliand“ zeigt die Uebertragung der heiligen Geſchichte in national⸗ 
germaniſche Vorſtellungen. Die Geſchichte des Mönchtums, der Orden, der 
Kreuzzüge und der Miſſion iſt durchweht vom Geiſte des Volkstums. Das 
völkiſche Leben aber in Wirtſchaft, Wiſſenſchaft und Кип iſt geſtaltet von 
der weltdurch wirkenden Kraft der mittelalterlichen Kirche. Als die politiſchen 
Weltherrſchaftsanſprüche der Kirche immer größer werden, erwacht das Selbſt⸗ 
bewußtſein der nationalen Staaten, und unter der erſtarrten Kruſte kirchlicher 
Frömmigkeit erblüht die zarte Blume der im Volk gewachſenen Myſtik, die nicht 
nationalen Inhalt hat, aber deren Form volkstümlich іў. Bekannte und Un⸗ 
bekannte ſuchen jetzt auf eigenen Wegen die ewige Wahrheit. Die Volksfeele 
erwacht in Meiſter Eckhardt und den Frauen, ſie erwacht auf den Univerſitäten, 
bei Sürften und Rittern. Alles drängt hin auf die große Stunde der deutſchen 
Reformation. Sie kann nicht verſtanden werden ohne den klaren Blick für die 
wechſelſeitige Durchdringung von Kirche und Volk. Sicher bleibt das Köſt⸗ 
lichſte in ihr verborgen, wenn man in Luther nur einen deutſchen Helden, in der 
Reformaiton nur das Erwachen der deutſchen Volksſeele ſieht. Da find noch 
Huß und Zwingli und Calvin, aber fie alle find individuell geformt und auch 
in ihrem Zeugnis von Chriſtus geprägt je nach ihrer volklichen Eingliederung. 
Aber man kann ſagen gerade im deutſchen Land: Die Reformation hat das 
Volkstum befreit. Nicht nur daß die Landeskirchen entſtehen, wo der Landes⸗ 
vater für die Religion des Volkes verantwortlich iſt, nicht nur daß gerade 
Luther ſich beſonders deutlich zu allen politiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtigen 
Anliegen des Volkes geäußert hat, ſondern was das Entſcheidende iſt: Die Re⸗ 
formation hat dem Urquell alles Volkstums letzte Weihe gegeben — der Sa: 
milie, dem chriſtlichen Haus! Nur das chriſtliche Haus bringt die Kraft auf, 
dem Volkstum die Treue zu halten. Nicht moderne Individuen werden durch 
die reformatoriſche Botſchaft befreit, denn die Reformation meint unter Per⸗ 
ſönlichkeiten immer nur ſolche, die für andere Verantwortung tragen in der 
Lebens⸗ und Arbeits gemeinſchaft der Familie. Alle ſozialethiſchen Gedanken 
Luthers und Calvins nehmen ihren Ausgang von der Wortver waltung und 
vom Wortdienſt der chriſtlichen Hausgemeinde. Aus dieſem „Bete und arbeite“ 
iſt das Volk miſſioniert worden. Auch an der Wiege der neuen Wirtſchaft 
ſteht hemmend und fördernd die Kirche mit ihren ſpendenden Gaben. Die Ent⸗ 
faltung der Wiſſenſchaft und die Inangriffnahme der Erziehungsaufgaben 
im Zeitalter der Reformation find ohne die Dienſtwilligkeit der Landeskirchen 
nicht denkbar. 

Aber nur zu bald erfolgt aus mancherlei Urſachen die Auflöſung dieſer ge⸗ 


ſchichtlichen Verbindung von Kirche und Volkstum; Kraftloſigkeit und Er⸗ 
ſtarrung der Kirche haben ihr Teil Schuld daran. Renaiſſance und Aufklärung 
werden führend. Das eigenmächtige und losgelöſte Individuum rückt auf den 
Thron der Welt. Die eiſernen Fangarme der Technik und der Goldſtrom der 
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kapitaliſtiſchen Wirtſchaft formen den Einzelmenſchen und reißen ihn aus feiner 
Bindung an Gott; Kirche und Volkstum bluten aus tauſend Wunden. Auf 
allen Lebensgebieten zeigt ſich diefer Vorgang. Die Ehe wird zu einem Vertrag, 
„daß es von der frepeſten Willkühr jedes der beiden Gatten abhängt, dieſe 
Ehe zu ſchließen oder zu unterlaſſen“ (Savigny), (о wie es in unſer Belieben 
geſtellt iſt, ein Auto zu kaufen oder nicht. Arbeit und Beruf ſind ein grauſam 
freies Lohnvertrags verhältnis. Das Volk wird zu einer Summe von Einzel⸗ 
menſchen, Klaſſen und Parteien. Die Kirche wird ein privater Weltanſchau⸗ 
ungsverein, der geduldet iſt. Die alles richtende und bindende Wahrheit Gottes 
iſt verdunkelt. In dem Erwerbskampf der Einzelnen und der Gruppen wird der 
Wille Gottes nicht mehr gehört und gelebt. Dieſe Lage iſt unſer Schickſal, 
unſere Gabe und Aufgabe. Wir ſollen ſie klar ſehen. Wir können das Rad 
der Geſchichte nicht rückwärts drehen, ſondern es tut grundſätzliche Beſinnung 
not über das Verhältnis von Kirche und Volkstum und die gehorſame Ent⸗ 
ſchloſſenheit, aus ſolcher Umkehr die Solgerungen zu ziehen. 

Die Kirche hat nur eine Gabe und einen Auftrag: Das Evangelium an die 
Menſchen auszurichten. Wenn ſie aber ihre Botſchaft an Menſchen ausrichtet, 
dann ſieht ſie dieſe Menſchen als Glieder eines Volkes, denn ſo und nicht anders 
ſind ſie geſchaffen. Sie leben in einem gemeinſamen Land, ſprechen eine gemein⸗ 
ſame Sprache, ſtehen in gemeinſamer, wirtſchaftlicher Arbeit. Die Kirche kann 
nicht den Menſchen ſehen als „Menſchen an ſich“ im luftleeren Raum; wenn ſie 
den Menſchen dienen will, muß ſie ſich dem Volkstum hingeben, ohne daß ſie 
damit darüber die Herrſchaft erlangen wollte. Ja, ſie ſelbſt, die Kirche, hat 
ihr Gotteshaus auf dem Erdboden des Volkes, ihre Botſchaft und ihre Lieder 
ertönen in der Sprache des Volkes. Sie führt kein Eigenleben abſeits vom 
Volk, ſondern iſt gerade als „Volkskirche“ in Schuld, Schickſal und Heil des 
Volkes verſtrickt. 

Das Volkstum iſt ein lebendiges Weſen. Es iſt die immer neu gemiſchte 
Erbmaſſe, die in der Geſchichte geworden iſt. Im Volk ließ Gott die Menſchen 
wachſen und ſterben. Das Volkstum iſt nach dem Willen Gottes. Aber es 
iſt nicht allmächtig, ſondern ſündige, gefallene Schöpfung. Ein Volt iſt 
nur dann vor der Selbſtzerſetzung bewahrt, wenn es ſich 
in der Begrenzung ſieht unter ſeinem Herrn, der es werden 
lieg. Wenn in der gegenwärtigen Geſchichtsſtunde unſer Volk nicht mehr 
klar und eindeutig anſchaulich ſichtbar wird, wenn gemachte Gebilde wie 
Klaſſen und Parteien das wahre Geſicht des Volkes verdunkeln, dann kann 
es für die Kirche um ihres Auftrages willen keine dringendere Aufgabe geben, 
als daß ſie um die Erkenntnis der Lage des Volkes ernſtlich ringt, als daß ſie 
innerlich frei hört auf das Sehnen, Werden, Wollen und auch Sterben des 
Volkes, als daß ſie die Erſchütterungen und Leiden des Volkes im Lichte ihres 
Herrn ſieht. 

Dann wird ſie brauchbar ſein, dem Volk ſeine geſchichtliche Stunde zu deuten 
vor dem Angeſicht des Ewigen. Dann wird ſie jede Stunde der Volksgeſchichte 
unmittelbar zu Gott ſehen. Sie kann das Volk bewahren vor Ueberhebung und 
falſchem nationalen Pathos, vor ſüßen Träumen und leichtſinnigen Luft⸗ 
ſchlöſſern, vor Hoffnungsloſigkeit und troſtloſer Verzweiflung, denn ſie ringt 
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ja um die Botſchaft, die Gott ihr gegeben und bis іп unfere Tage hinein ge⸗ 
laſſen hat, um ſie weiterzutragen. Da liegt unſere Hoffnung, daß der alte 
Auftrag der Kirche wieder neue Kraft gewinnt, wieder neu lebendig wird und 
wieder ausſtrahlt und wirkſam wird für die mancherlei wirklich hoffnungs⸗ 
loſen Nöte des Volkes. Da liegt die entſcheidende Vorausſetzung für die Ueber⸗ 
windung volklicher Zerriffenheit. Aus den Urinſtinkten des Blutes und der 
Geſchichte und der Maſſe entſteht nicht Gemeinſchaft. Chriſtus allein bleibt 
die Schickſalsfrage für Kirche und Volk. Adolf Brandmeper. 


Der Aeltere und die Kirchengemeinde. 


Es iſt im Mai⸗Heft mit einem *** gezeichneten Artikel der Notwendigkeit 
direkten und erfriſchend deutlichen Redens der Weg eröffnet worden. Vor 
dieſem Reden vergeht Diskuſſionsfreudigkeit und Lächeln der Ueberlegenheit; 
was bleibt, iſt das Gefragtſein auf einem ganz beſtimmten Punkt. Da muß ge⸗ 
antwortet werden. Und ebenſo eindeutig. Am beſten nur mit dem Ja oder Nein 
der Entſcheidung. Denn oft wird einem die eigene Lage erſt klar, wenn man auf 
Entſcheidung hin gefragt wird. 

Ich möchte eindeutig fragen, und zwar diejenigen Kreiſe und Menſchen, die 
wir ſeit Darmſtadt als die Aelteren zu bezeichnen pflegen, für die wir ſonderlich 
in „Unſer Bund“ ſchreiben, die — das ſollen ſie nicht vergeſſen — jetzt die prä⸗ 
gende Schicht des Bundes ſein ſollen. Ich möchte ſie eindeutig und dringend 
fragen nach dem, was ihnen Kirche bedeutet. 

Nun kann man aber glücklicherweiſe nicht über die „Kirchenfrage“ diskutieren 
wie über ein Ideal, das es zu erreichen gilt, alſo nicht rein geiſtig, ſondern jede 
ernſte Stage nach der Kirche merkt bald ihre Realität, die ich zunächſt einmal 
aufſuchen ſoll in der mir jeweils gegebenen Gemeinde meines Ortes. Denn 
das iſt wahr: jeder unter Euch trifft Kirche an, echte, wahre Kirche, auch in der 
entſtellten Gemeinde und trotz troftlofefter Kirchen vorſtände und Presbyterien. 
Es liegt nicht an Menſchen, daß Kirche lebt; es liegt an Gott. Es iſt betrüblich, 
daß manche ernſte Frage nach der Kirche ſtecken bleibt da, wo die Wunden und 
Schäden der Kirche und Gemeinde aufgewieſen werden und wo die ſcheinbare 
Hoffnungsloſigkeit der Kirche offenbar und einleuchtend erſcheint. Wer hier 
ſchon aufhört, hat die Frage nur halb getan. Es iſt ja alles wahr, was ihr 
da ſagt; oft ſo wahr, daß man verzweifeln möchte: der Mangel an wirklicher 
Predigt des Gottes wortes und der Ueberfluß erbaulicher und geiſtreicher Schön 
rednerei; die Lauheit eines Kirchenvolkes, das nichts mehr zu wiſſen ſcheint vom 
Beruf des allgemeinen Prieſtertums, die Verlorenheit kirchlicher ormen, бүт 
bole und Handlungen, die als ſchmückendes Beiwerk des bürgerlich⸗geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens einer entſprechenden Beliebtheit ſich erfreuen und all das andere, 
das man noch nennen könnte. 

Ja, der Juſtand der Kirche wäre hoffnungslos, wenn ſie angewieſen wäre 
auf den Menſchen. Angewieſen aber iſt ſie auf Gott als ihren Herrn. Sie lebt, 
wann, weil und ſolange ER will. Sie lebt in und trotz aller menſchlichen Hoff⸗ 
nungsloſigkeit, ſolange ſie um die einzige Hoffnung weiß, die ſie trägt, ganz 
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und gar ausreichend trägt, die auf Gott. So wird die Frage nach der Kirche 
auch zur ganz perſönlichen Frage an jeden Einzelnen: die Kirche iſt die Frage an 
mich, ob ich „anerkenne“, „glauben“ ſagt die Kirche, daß der Menſch und ſeine 
Welt einen Herrn über ſich hat. Beides iſt ineinander. Ich lerne Gott hören, 
da, wo die Kirche Sein Wort verkündigt, in der Kirche, durch die Kirche. Es 
iſt ſo, wie Heimburger ſagt: wer Evangelium will, muß wiſſen, daß er Kirche 
wollen muß. Man möchte dringend davor warnen, der Entſcheidung fordern⸗ 
den Wahrheit dieſes Satzes durch allerlei Erwägungen auszuweichen, etwa 
ob Gott auch anders wo gefunden und gehört werden könne als in der Kirche 
und durch ihre Predigt. Die Fragen können geſtellt werden, erſcheinen aber be⸗ 
zeichnenderweiſe meiſt da, wo man wirklich Gott zu hören gar nicht ernſthaft 
gewillt iſt. Solches Fragen hat erſt ein Recht, wo ein Menſch am Ende eines 
tiefen Ringens ſteht um feine Kirche. Das aber dürfte auf uns alle im Bunde 
geſehen nicht der Sall fein. Wir haben in der Geſchichte unferes Bundes Punkte 
gehabt, an denen gerungen worden iſt um Evangelium und Kirche. In Ebers⸗ 
walde hat die damalige Aelterenſchaft der Satzung im guten Bemühen den auf 
das Evangelium ausgerichteten Wortlaut gegeben, wie wir ihn heute noch 
haben. Pate ſtand bei dieſem Bemühen ein Neuverſtehenwollen deſſen, was den 
Bund ins Leben rief. Man kann der Meinung ſein, daß der Wortlaut nicht 
genügt; das, was den Bund beſtimmt, iſt aber richtig neu erkannt worden. 
Jahre vorher hat Heinz Kappes in „Unſer Bund“ vom 2303. geſagt, er (сі 
kirchliche Jugend, und ſetze ſich mit ſolcher Beſtimmtheit von anderen Bünden 
ab. Ich glaube faſt, es gibt auch heute noch Kreiſe im Bund, die eine ſolche 
Seſtſtellung für ſich lieber ablehnen als bejahen möchten. Ich weiß, daß Aelte⸗ 
renkreiſe da ſind, die mit immer erneuter Heftigkeit ihre außerkirchliche und 
nebengemeindliche Exiſtenz betonen. Gewiß liegen trübe Erfahrungen vor mit 
dem Ortspfarrer oder dem Ortskirchenvorſtand. Aber haben dieſe Kreiſe damit 
eine Entſcheidung vollzogen, wie ſie ſie einer letzten Frage ſchuldig ſind oder 
ſich vielmehr nur eine Haltung des Reſſentiments von außen her aufdrücken 
laſſen? 

Ich weiß, daß daneben eine Menge Kreife ſtehen, denen es auch heute noch 
nicht zur bedrängenden Pflicht geworden iſt, ihr Stehen im Bund von der 
letzten Frage nach Evangelium und Kirche in ernſthaftem Mühen prüfen und 
rechtfertigen zu laſſen. Mir ſcheint es unmöglich zu ſein, überhaupt nur zu 
wiſſen, daß im Bunde Brüder und Schweſtern ſind, denen Kirche und ihr Wort 
zur Beſtimmtheit ihres perfönlichen und Kreislebens geworden und felber davor 
in Gleichgültigkeit zu verharren. Mir iſt nach Schönfärben nicht zumute; dazu 
glaube ich als Pfarrer einer Großſtadt mit den vielleicht größten Schwierig⸗ 
keiten des proteſtantiſchen Nordens zuviel von den Hemmungen und Nöten zu 
kennen. die den Weg zur Kirche verbauen. Aber wem es wirklich auf den Bund 
ankommt, mehr noch, wer wirklich verantwortlich mit erlebt, was heute unter 
tiefſter Not ſich an unſerem Volke vollziehen will, der kann nicht gleichgültig 
bleiben vor der Frage nach der Kirche und ihrem Auftrag an die Jeit und ihre 
Menſchen. 

Ich möchte auch die anſprechen, die ich auch im Bunde weiß, teils noch in 
ihm ſtehend, teils über ihn hinausgewachſen und zuſammengeſchloſſen in dem 
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Bemühen um die Bibel in Bibelbeſprechungen und Ausſprachen um die бгадеп 
gläubiger Lebensgeſtaltung: ſo ſehr es möglich iſt, daß ſolche „außerkirchlichen 
Situationen der Bibel“ (vgl. „Neuwerk“, April⸗Mai⸗Heft 1932, Meta Epl: 
Die Bibel und die Gemeinde in der Gegenwart) hier und dort entſtehen und 
wahrhaft leben, fo unmöglich ift es, daß gerade hier im verantwortlichen Hören⸗ 
wollen des Wortes Gottes Kirche und Gemeinde auf die Dauer ausgeſchaltet 
bleibt. Das Evangelium führt zur Gemeinde und Kirche in all ihrer menſch⸗ 
lichen Schwachheit, aber doch in ihrem göttlichen Auftrag, den ſie eben trägt. 

Es iſt — wie es ſcheint — ſoweit im Bunde, daß das nicht mehr nur von den 
Führern geſagt wird. Sie ſtehen vielleicht immer wieder im Verdacht, in eigener 
Sache zu reden. Aus dem Bundesvolk ſelbſt wird gefordert, wird die Wunde 
geſpürt. Das ſind gewiß noch vereinzelte Stimmen, aber ſie kennzeichnen den 
Durchbruch der weſentlichen Sache, um die es heute — nicht nur bei uns im 
Bunde, fondern überall, wo die Zeichen der Zeit verſtanden werden — geht. 
Unſere Aelteren werden uns verſtehen, wenn wir ſagen: bekennt ſich der Bund 
zu einer wirklich verantwortlichen Jugendführung in der Зей, dann kann er 
nicht mehr ſeine Aelteren belaſſen in einer willkürlichen, oft nur durch örtliche 
Erfahrungen bedingten neutralen, religiöſen und kirchlichen Haltung, fondern 
iſt ihnen ſchuldig, um ihretwillen, ihrer ganzen Lebenshaltung willen, zu der 
er ihnen Hilfe zu geben hat, und um ſeines eigenen Auftrags willen, ſie, die 
Aelteren, der Wirklichkeit gegenüberſtellen, an der zuletzt die Entſcheidung zum 
Leben oder zum Tode des Menſchen, eines Volkes, einer ganzen Zeit fällt. Daß 
ſolche Gegenüberſtellung nur geſchehen kann im eigentlich evangeliſchen Sinne, 
d. h. mit dem Aufruf an jeden Einzelnen, ſich mit ſeinem Gewiſſen ganz zur 
Verfügung zu halten, ſich an die Sache, um die es geht, zu binden mit ſeiner 
ganzen Verantwortung, braucht der Bund nach ſeiner ganzen Geſchichte nicht 
beſonders zu verſichern. 

Vielleicht ſagen Euch die folgenden Aeußerungen von Bundesgeſchwiſtern 
von dem notwendigen Anliegen, das vor uns allen ſteht. 

„Die Frage: Wozu ſollen wir Menſchen in den Bund ziehen, wenn der Bund 
ihnen nicht das Letze und Beſte bieten kann, iſt uns aus dem Herzen geſprochen. 
Wir vermiſſen die religiöſe Haltung und Führung. Was im Grunde genom⸗ 
men fehlt, das iſt die religiöſe Haltung bei uns allen. — Der Bund ſoll eine 
Lebensgemeinſchaft ſein aus dem Geiſte des Evangeliums. Wo iſt eine Gruppe, 
der dieſes Wort der Eberswalder Loſung ſo lebendig vor der Seele ſteht, daß 
ſie ſich immer wieder darum bemüht, es zu verwirklichen? Und eine Lebens⸗ 
gemeinſchaft aus dem Geiſte des Evangeliums zu ſchaffen, muß man dieſes 
Evangelium doch erſt einmal kennen lernen. Aber man beſchäftigt ſich nicht ein⸗ 
mal damit. — Die großen brennenden Fragen, um die es heute mehr denn je 
gebt, um Gott und feine Kirche, um die Wahrheit des Evangeliums, die wer⸗ 
den kaum berührt. — Wir haben zwei Geſichter. Eins nach außen und eins 
nach innen. Und das eine wagt man noch nicht einmal vor ſich ſelbſt zu beken⸗ 
nen, ſondern ſucht ſich mit Phraſen über dieſe Tatſache hinwegzuhelfen. Was 
in unferen Reihen bei den meiſten herrſcht Gott und dem Evangelium gegen⸗ 
über, das ift Gleichgültigkeit. — Und dann fragt man ſich: wozu? iſt es not⸗ 
wendig, Menſchen in den Bund hineinzuziehen, wenn wir ihnen nicht das Letzte 
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und Beſte zu bieten vermögen? Natürlichkeit und freien Umgang miteinander? 
Den finden ſie ſchon längſt auch in anderen Jugendgruppen. Fröhlichkeit und 
Gemeinſchaft? Die wird ihnen auch anderswo geboten. Und mehr als das. 
Denn jedes Bündnis erfordert Menſchen, die einem Ziel zuſtreben, die eine Tat 
tun wollen. Und jeder politiſche Jugendverband weiſt nach einer beſtimmten 
Richtung, jede andere Vereinigung verfolgt ein beſtimmtes Ziel, ſei es auch noch 
ſo eng begrenzt, und verpflichtet zu beſtimmten Handeln. Wir ſind frei und 
nach jeder Richtung hin ungebunden. Wenn wir nun nicht einmal mehr zuſam⸗ 
menſtehen, um mit der ganzen Kraft, deren jeder einzelne fähig iſt, nach Gott zu 
greifen, wenn wir das Streben nicht mehr haben, dieſe innere Kraft auch ge⸗ 
meinſam hinauszutragen in die tauſendfache Not ringsum, was haben wir dann 
noch? Aus ſchönen Fahrtenerinnerungen, aus gemeinſam verlebten frohen und 
ernſten Stunden kann wohl für ein paar Jahre eine Gemeinſchaft entſtehen, ein 
Bund kann daraus nie und nimmer ſeine Lebenskraft ſchöpfen. — Jeder Einzelne 
muß ſich zu einer klaren Entſcheidung durchkämpfen. Und vor allen Dingen 
müſſen die Sührer wieder klarer und deutlicher daſtehen in ihrer Haltung. Und 
mit den Führern jeder Einzelne, der ſich bewußt iſt, daß es heute mehr denn je 
und allein darum geht, feſt und zielſicher zu Gott, als der e inen Wahrheit 
hingerichtet zu ſein. Und darüber hinaus iſt es Pflicht all dieſer, auch von den 
anderen immer wieder zu fordern: (ебі euch mit dieſen Fragen duseinander, 
kämpft, ringt darum, ſonſt ſeid ihr nicht wert, Glieder eines Bundes zu ſein, der 
eine Lebens gemeinſchaft fein will aus dem Evangelium. ісе Sorderung immer 
wieder aufzuſtellen, das iſt vielleicht unſere nächſte, aber auch unſere ſchwerſte 
Aufgabe, denn ſie erfordert die größte Ueberwindung, die größte Geduld, aber 
auch das größte Feingefühl.“ 

Damit wäre der Bund gefragt an der entſcheidenden Stelle. Der Bund, d. h. 
wir alle. Antworten! 

Wir können nicht mehr vorbei. Jörg Erb und ich glaubten das, als wir uns 
entſchloſſen, in „Unſer Bund“ Hilfen zu geben für ein Erkennen der Sache des 
Evangeliums, der Verkündigung der Kirche in Worten zu den großen Tatſachen 
ihrer бейе, in Hilfen, die Bibel ſelbſt einmal aufzuſchlagen. — In Weimar ſteht 
unter den geplanten Arbeitsgemeinſchaften eine unter dem Titel: wir wiſſen 
nicht, was Kirche iſt. Dieſe Arbeitsgemeinſchaft iſt nicht entſtanden aus der Er⸗ 
wägung, daß auch für religiöfe Spezialiſten ein Ort der Diskuſſion geſchaffen 
werden müßte, ſondern aus dem Glauben daran, daß ſie notwendig ſei für uns 
alle in dieſer Stunde. — In Weimar wird wieder Bundes gottesdienſt fein. Er 
war ſtets gedacht als der Beſinnungspunkt unſerer Bundestagungen. Iſt er, 
der Bundesgottesdienſt, für uns das Notwendige, ohne das ein Bundestag 
nicht fein könnte, oder geht man nur auch hin? Die Frage iſt geſtellt. Wie ant⸗ 
wortet der Bund? D. h. wir alle? Antworten, d. h. ſich treffen laſſen zur 
Willigkeit einer Entſcheidung. Die Antwort der Diskuſſion iſt keine Antwort, 
weil ſie keine Verantwortung kennt und keine Bindung an der Sache. Laßt 
uns miteinander ringen, kämpfen, hart auf hart; aber um die Sache, nicht nur 
um unſere Meinungen. Die Sache iſt mehr als unſere Anſichten. Darum kann 
um ſie gekämpft, aber nicht über ſie diskutiert werden. 

Und nur deshalb, weil hier zu einem wirklichen Ringen aufgerufen iſt, kann 
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noch etwas gefagt werden zu dem äußeren Verhältnis des Aelteren zu feiner 
Kirchengemeinde. Der Einſatz, der hier gefordert wird, iſt zu groß, als daß er 
mit einer aus der Ferne geübten Kritik oder mit dem wohlwollenden Akt der 
Steuerzahlung geleiſtet werden könnte. Wir müſſen näher heran, hier alſo an 
die Ortsgemeinde, wenn wir die an uns geſtellte. Frage verantwortlich durch⸗ 
kämpfen wollen. Es iſt beſſer, wir haben etwas Grund unter den Füßen, jeder 
in ſeiner Gemeinde; wir würden uns bald in ganz praktiſchen Entſcheidungen 
vorfinden. Aber das „Näher heran“ darf jetzt nicht mißdeutet werden als ein 
Aktionsprogramm zur Eroberung der Kirche, etwa nach dem Muſter religiös⸗ 
ſozialiſtiſcher oder national⸗ſozialiſtiſcher Erlaſſe. So ſehr man (іф oft danach 
ſehnt, in den Kirchen vertretungen junge Menſchen aus dem Bund zu haben, 
im Rindergottesdienft mehr Helfer und Helferinnen aus Bundeskreiſen zu ha⸗ 
ben, in Sürſorge⸗ und Jugendarbeit der Gemeinde mehr führende Kräfte aus 
den Aelteren zu haben, darum geht es erſt in zweiter und dritter Linie. Am An⸗ 
fang ſteht der Wille zur Einordnung in die Gemeinde, als Glied des Ganzen. 
Das einfache Hinſtehen an eine Stelle, von der aus man verſucht, zu erfahren, 
was Gemeinde iſt oder ſein ſoll. Ohne dieſe grundſätzlich willige Einordnung 
wird Kirche kaum erkannt. Hier wird ſchon der Kampf in jedem einzelnen ein⸗ 
ſetzen. Man hat ſchon bittere Erfahrungen gemacht mit der Gemeinde, dem 
Pfarrer. Das muß die ſchwerſte Lage ſein, in der einen der Aufruf treffen 
kann. Und doch trifft er auch hier, vielleicht gerade hier. Wer hat ſchon ein⸗ 
mal gerade infolge bitterer Enttäuſchungen bis ins allerletzte gekämpft um 
die Gemeinde, ja auch um einen Pfarrer und das, was er der Gemeinde ver⸗ 
kündigen ſoll, indem er immer wieder unter ſeiner Kanzel ſaß, ihm die gottes⸗ 
dienſtliche Gemeinſchaft nicht aufſagte? Das muß ſchwer ſein, aber Menſchen 
können im Letzten den Weg zur Kirche nicht verlegen, wenn wir von dem 
Anſpruch des Ganz⸗Anderen getroffen an die Gemeinde gewieſen werden. 
Aber es wird ja nicht meiſt ſo ſchwer ſein. Ihr habt Bundespfarrer, alſo 
Brüder aus Eurem Bund. Ihr habt andere Pfarrer, die aus letzter Verant⸗ 
wortung heraus ihren Dienſt an ihrer Gemeinde tun. Es dürfte nicht ſo 
ſchwer ſein, anzufangen mit dem erſten: der Einordnung in die Gemeinde, am 
natürlichſten vielleicht in der Teilnahme am Gottesdienſt der Gemeinde, der 
alle umſchließt. Ihr ſeid in der Gemeinde ſeit Eurer Taufe. Seither geht 
Euch das Wort deſſen an, der Euch hineinrief in dieſe Kirche. Es geht Euch 
an, weil es das Wort Gottes iſt über alles Leben. — Doch muß es nicht an⸗ 
fangen beim Gottesdienſtbeſuch, obwohl ich mir denken könnte, daß es bei 
unſeren ſüddeutſchen Brüdern und Schweſtern einfach das Gegebene iſt, weil 
ihre Bundes gemeinſchaft erwachſen iſt in der Gemeinde. Was Kirche iſt kann 
з. B. zuerſt geahnt werden vor einem Choral, den man in der Singſchar ſingt. 
Denn das alte Lied war das Lied der Gemeinde, im Wort und Klang Bekennt⸗ 
nis der Gemeinde durch den Mund eines ihrer Glieder, der nichts anderes 
als Glied ſein wollte. Der Anfang mag überall verſchieden ſein, aber er muß 
bejaht werden, bejaht mit ganzer Willigkeit und dem Ziel der Einordnung in 
den Leib der Gemeinde. 

Es geht darum, daß Bund und Kirche ſich neu wiederfinden. Das geſchieht 
im Raum der mir gegebenen Gemeinde. Sie iſt unſere Heimat und unſer 
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Auftrag, der Ort unferer Liebe und unſeres Einſatzes. Der Ort, ап dem uns 
Gott gegenwärtig werden will in ſeinem Wort. Das iſt ihre Soheit in all 
ihrer Menſchlichkeit. Carl peter Adams. 


Bottesdienft - Bundesgottesdienſt. 


Vielen Gliedern im Bund fehlt die klare Beziehung zum Gottesdienſt. Bei 
einer Tagung ſcheint ihnen der Gottesdienſt eine Zugabe, die man auch miſſen 
könne. Eine gewiſſe äußere Zucht dürfte heute vielleicht verhindern, was früher 
gelegentlich vorkam, daß Einzelne oder ganze Gruppen während des Gottes⸗ 
dienſtes bei einer Tagung „neben die Kirche“ gehen. Der innere Widerſtand 
gegen den Gottesdienſt iſt bei vielen geblieben. Er hängt mit der Vorſtellung 
zuſammen, daß Gottesdienſt etwas ſei, was neben dem Leben ſteht, ein Schmuck 
vielleicht, eine Stimmungsangelegenheit, daß er aber in Wahrheit Flucht be⸗ 
deute, Flucht aus der Verantwortung, Slucht aus dem Gehorſam, Slucht aus 
der „Wirklichkeit“. 

Das Wort „Gottesdienſt“ bedeutet, daß Menſchen Gott dienen. Alſo nicht 
dem Mammon, nicht ihrem eigenen Geltungsdrang und Machthunger, nicht 
irgendwelchen „Intereſſen“, ſondern dem Schöpfer, der Adam in den Garten 
ſetzte, daß er ihn baue und bewahre, der dich fragt: Wo iſt dein Bruder Abel? 
Gottesdienſt heißt: dem König dienen, der hungrig, durſtig, als Fremdling, 
nackt, krank und gefangen zu dir gekommen iſt und dir auf deine Frage, wann 
du ihn alſo geſehen habeſt, antwortet: „Was ihr getan habt Einem unter 
dieſen Meinen geringſten Brüdern, das habt ihr Mir getan.“ Sollte Gottes⸗ 
dienſt etwas anderes ſein wollen, ſo wäre er Ungehorſam und Heuchelei. 
Solchem unechten Gottesdienſt galt der Kampf von Israels Propheten, weil 
er „Erſatz“ war, nicht wirklicher Gehorſam, „Geplärr der Lieder“ ſtatt Recht 
und Gerechtigkeit. Alſo das Opfer des ganzen Lebens iſt Gottesdienſt. So hat 
es uns Luther gelehrt: „Möchte die ganze Welt voll Gottesdienſt ſein; nicht 
allein in der Kirche, ſondern auch im Hauſe, in der Küche, im Keller, in der 
Werkſtatt, auf dem Feld, bei Bürgern und Bauern.“ Wo das ganze Leben 
wirklich als Dienſt für Gott erkannt und dargebracht wird, bedarf es der gottes⸗ 
dienſtlichen Seier nicht. Da gibt es frommes Säen, frommes Kinderlehren, an⸗ 
dächtiges Bauen. Darum hört in der himmliſchen Welt der Gottesdienſt auf, 
eine beſondere „Feier“ zu fein. Der Seher der Offenbarung ſagt vom himm⸗ 
liſchen Jeruſalem: „Ich ſah keinen Tempel darin“; einer beſonderen gottes⸗ 
dienſtlichen Stätte bedarf es nicht mehr. 

Nun prüfe hieran das irdiſche Werk des Menſchen unſerer Tage, ob das ge⸗ 
nannt werden kann ein „Dienſt für Gott“. Es gab einmal calviniſche Unter⸗ 
nehmer und Kaufleute, die auch vor ihren Geſchäftsbüchern ſich bewußt waren, 
daß fie Gott für jede Zahl verantwortlich waren, die fie eintrugen. Sie gingen 
mit der Bibel um und waren am Sonntag an ihrem Platz in der Gemeinde zu 
finden. Dieſe Zeiten find vorüber. Was ſich heute (із das „Werk des Men⸗ 
ſchen“ nennt — vom Siegeszug der Gewerkſchaften bis zum ruſſiſchen Fünf⸗ 
jahresplan, von Sklarek bis Jvar Kreuger, vom Kuhhandel der Parteien bis 
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zum Schacher der hohen Politik — ift eher ein Hexenſabbath als ein Dienft für 
Gott. Die Menſchen haben (іф fo gründlich dem irdifchen Werk in die Arme 
geworfen, daß ſie die eigentliche Bezogenheit dieſes Werkes, die Verantwor⸗ 
tung vor Gott und für den Bruder gänzlich aus den Augen verloren haben. 
Sie haben ſich verkauft an das, was man die „Wirklichkeit“ nennt, und ſiehe, 
dieſe „Wirklichkeit“ erweiſt ſich als ein Trugbild des Menſchen, als die große 
Täuſchung. Das Leben ohne göttlichen Horizont, endlich und diesſeitig, be⸗ 
herrſcht von menſchlichen Zweden, ift fo ſinnlos geworden, daß die, welche es 
durchſchaut haben, freiwillig davon Abſchied nehmen. 

Darum tut es not, daß der Menſch vor die eigentliche Wirklichkeit geſtellt 
werde, vor die letzte und wahre Wirklichkeit, die allein unſerem Leben Aus⸗ 
richtung und Haltung gibt, die uns in die Verantwortung ruft, die unſerem 
„Werk“ erſt einen Sinn einhaucht. Damit wir dieſe Wirklichkeit wieder merken 
und fpüren, ті еп wir herausgelöſt werden aus den Zwängen und Knech⸗ 
tungen eines entgotteten Erdentages, aus der Sklaverei menſchlicher Intereſſen, 
wir bedürfen des Gottesdienſtes als der Feier, die uns ahnen läßt die Freiheit 
der Kinder Gottes. Sie läßt uns horchen auf den Ruf und Anſpruch Gottes 
in ſeinem „Wort“, ſie prüft und richtet unſer menſchliches Handeln an Gottes 
ewigem Gebot, ſie ſtellt uns vor die Wirklichkeit Chriſti, ſie läßt uns ſeine 
Gegenwart erfahren im Sakrament. Das ſind „Wirklichkeiten“, vor denen 
jene ſogenannte reale Welt zu einem trüben Nebel ſich verflüchtigt. Jene 
Benediktinermönche im Oberelſaß, die nach dem Einſchlag der Granate durch 
das Kirchendach ihr Magnificat getroſt fortſetzten, haben offenbar gemeint, 
daß die Gegenwart Gottes noch etwas viel Realeres (сі als franzöſiſche Gra⸗ 
naten. 

Darum können wir die Feier des Gottesdienſtes nicht als ein Werk neben 
anderen anſehen, gleichwertig mit Graben und Geldzählen, Kindererziehen 
und Staatenregieren. Sondern ſie erhält grundlegende Bedeutung und geht 
allen dieſen menſchlichen Werken voran. Alle Werke und Dienſte, Berufe 
und Aemter erhalten von dort her ihren Sinn und letzte Bezogenheit, dort 
in der gottesdienſtlichen Seier wird ihr Auftrag vernommen. Darum bleibt 
Benedikts Vermächtnis in Kraft: operi Dei nihil praeponatur — dem Gottes⸗ 
dienſt darf kein menſchliches Werk übergeordnet werden. 

Die Feier des Gottesdienſtes löſt uns heraus aus dem Irrgarten menſchlicher 
Zwecke. Er iſt wahrlich „zwecklos“, ſo zwecklos, aber auch ſo ernſthaft wie 
das Spielen der Kinder. Im Gottesdienſt erkennen wir uns als das, was 
wir vor Gott wirklich ſind: als Gottes Kinder. Wir ſingen und ſpielen 
dem Herrn in unſerm Herzen. Wir dürfen vor Gott wie Kinder fromm und 
fröhlich ſein. Darum liegt uns der Gedanke auch völlig fern, als erwürben 
wir uns ein Verdienſt damit, wenn wir zum Gottesdienſt kommen. 

Wir ſtellen uns im Gottesdienſt vor das Angeſicht Gottes mit unſerem 
ganzen Leben, auch mit unſerem Leib. Die Anweſenheit am Radiohörer genügt 
uns nicht! Der Gottesdienſt bedeutet für uns eine Bringſchuld. Wir bringen 
unſern ganzen Menſchen mit, wir bringen uns ſelbſt zum Opfer, deſſen Aus⸗ 
druck unſer Schreiten und Aufſtehen, unſer Händefalten und Knien und nicht 
zuletzt unſer Singen iſt. 
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Wir ftellen uns im Gottesdienſt hinein in die Gemeinde. Ich bekenne durch 
meine Gegenwart, daß ich ein Glied im Ganzen bin. Ich frage nicht: Was 
habe ich davon? ſondern: Wo gehöre ich hin? Ich ſtelle mich in Reih und 
Glied. Ich füge meine Stimme ein in die Stimmen der andern und laſſe 
fie mitſchwingen im Chor der Gemeinde. Ich (ере mit der Gemeinde сив: 
gerichtet zum gleichen Ziel. 

Darum iſt für uns der Gottesdienſt der Ort der Hoffnung. Die irdiſche 
Gemeinde iſt im Gottesdienſt gegenübergeſtellt der Gemeinde der vollendeten 
Gerechten. Erſt mit den Apoſteln und Propheten, den Bekennern und Blut⸗ 
zeugen werden wir zum Volk Gottes. Mitten im Chaos ftellen wir uns unter 
das Verheißungswort der neuen Schöpfung. Dies Wort der Neuſchöpfung 
des Lebens wird für uns hier auf Erden ebenſo greifbar wie für den ver⸗ 
lorenen Sohn, es iſt das Wort der göttlichen Vergebung. 

Im Bundesgottesdienſt bekennen wir uns dazu, daß wir uns als Bund ge⸗ 
rufen wiſſen und bereit ſind, einen Auftrag zu empfangen. Wir kleiden uns da⸗ 
für in feſtliches Gewand und ehren damit Den, der uns Leib und Leben gab. 
Wir ſtellen unſere Wimpel um den Altar und neigen ſie beim Gebet — unſer 
Streben und Kämpfen will nichts anderes ſein, als ein Opfer für Den, der uns 
in dieſen Kampf gerufen hat. Als Einzelne, als Gruppen, als Verbände fügen 
wir uns zuſammen zur feiernden Gemeinde und bekennen uns damit nicht bloß 
zur Gliedſchaft des Bundes, ſondern des Leibes Chriſti. Wir ziehen ein als 
Stämme und Gaue, wir ſtehen ſtellvertretend für unſer Volk, wir ſtellen das 
Volk dar vor Gottes Angeſicht: „Jeruſalem iſt gebauet, daß es eine Stadt ſei, 
da man zuſammenkommen ſoll, da die Stämme hinaufgehen, die Stämme des 
Herrn, wie geboten ift dem Volk, zu danken dem Namen des Herrn.“ Volks 
werdung vollzieht ſich immer nur da, wo Menſchen ſich vor Gott erkennen in 
der Beſonderheit ihres Auftrags, der ihnen durch Blut und Sprache, Erde und 
Heimat, Schickung und Not geworden iſt. 


Jeder echte Gottesdienſt endet mit der „mission, der Sendung in die Wel 
Ohne dieſe wäre die Feier allein eine Gebärde ohne Bedeutung. Iſt aber d 
Feier herausgewachſen aus dem Gehorſam des Glaubens, fo folgt aus der Sei 
der Dienſt, der Gehorſam im Alltag, das Opfer des Lebens. Denn das Werk i 
des Glaubens Frucht. Rudolf Spieker. 


Kirche unterm Kreuz. 


Der folgende Aufſatz ſtellt einen Auszug dar aus dem We 
R. Mirbts, „Sowjetruſſiſche Reiſeeindrücke“ (ſiehe Buch und Bild 
und zwar aus dem Abſchnitt „Kirche“. Die einzelnen Erlebnif 
und Gedanken ſind aus dem Zuſammenhang herausgegriffen ш 
mit unweſentlichen Kürzungen in der vorliegenden Form zuſan 
mengeordnet. Wir möchten damit auch einen ſtarken Hinwe 
geben auf das Werk, von dem eben die zweite Auflage vorb 


reitet wird. 


Soweit es meine Zeit erlaubte, habe ich immer eine Weile an den mir 31 
gänglichen Meſſen und gottesdienſtlichen Feiern teilgenommen, und hierb 
freilich hat іф das Bild von einer Sreiheit religiöfer Betätigung, von d 
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die Sowjetunion und ihre Verfechter gern und pathetiſch fprechen, von Grund 
auf geändert. 

In den erſten Maitagen ſtieß ich zufällig auf die, wie man mir ſagte, 
einzige römiſch⸗katholiſche Kirche in Moskau, die heute noch nicht geſchloſſen 
iſt. Ich trete ein. Nur ein Seitenſchiff war dürftig beleuchtet. Am Altar 
ſtand der Geiſtliche. Die Maiandacht ſchien gerade beendet zu ſein. Denn ich 
kam gerade noch dazu, wie die Lichter auf dem Altar nacheinander gelöſcht 
wurden, wie dann auch das ewige Licht aus dem Schiff herausgetragen und 
in der Sakriſtei abgeſtellt wurde. Etwa bo Menſchen mochten hier beieinander 
ſein. Alles Frauen und nur ein einziger Mann. Alles alte oder ältere Men⸗ 
ſchen. — Während es draußen immer dämmriger wurde und die Lichter am 
Altar eines nach dem andern ausgelöſcht wurden, ſtimmte die kleine Gemeinde 
ein Marienlied nach dem andern an. Bisweilen wollte es mir ſcheinen, als 
löſche der Miniſtrant die Lichter nur ſo langſam, damit die Gemeinde ſie ſo 
lange wie möglich brennen ſehe. Immer dunkler wurde der Raum. Immer 
inniger, flehender, beſchwörender erklang der Geſang, als wolle іф die без 
meinde von jeder einzelnen Kerze mit ihrem Singen verabſchieden. Und er⸗ 
ſchütternd war die Beobachtung, daß all die Kerzen, die ſolches unfichtbare 
Licht verbreiteten, eigentlich nur Lichtſtümpfchen waren, vergleichbar abge⸗ 
brannten Chriſtbaumkerzen. Länger, als es meine Zeit eigentlich zuließ, ое» 
weilte ich. Ich konnte mich von dieſer ſingenden Gemeinde nicht losreißen. 
In dieſer dämmrigen Kirche in Moskau erfuhr ich, welche gewaltige Kraft 
und Aufmunterung von dieſen herzlichen Liedern ausgehen kann: Die Troſt⸗ 
loſigkeit und Glaubensſtärke dieſer paar Chriſten verdeckte in mir alles Prote⸗ 
ſtantiſche und Antirömiſche und weckte in mir nichts als ein lebendiges chriſt⸗ 
liches Solidaritätsbewußtſein, über das ich auch nach meiner Rückkehr nach 
Deulſchland weder habe zur Tagesordnung übergehen können noch auch wollen. 

Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die offenen Kirchen in 
Moskau mehr eine Art Atrappe ſind, für leichtgläubige Ausländer ſtehen ge⸗ 
laſſen, um eine Toleranz der Union zu beweiſen. Weder die noch nicht abge⸗ 
riſſenen noch die zum Gottesdienſt zugelaſſenen Kirchen können als Beweis 
irgend eines Gewährenlaſſens einer „perſönlichen“ Keligioſität gegenüber 
gelten. Sie bedeuten, ſelbſt wenn man davon abſieht, daß ſie ein Stück Irre⸗ 
führung der Ausländer darſtellen, höchſtens, daß Macht und Beſtand der Kirche 
in der Sowjetunion längſt gebrochen ſind und daß die Union wichtigere Auf⸗ 
gaben vor ſich ſieht, als den Religionen den Sangbieb zu geben. Nur eines 
Federſtriches bedürfte es, um in einem Augenblick jegliche ſichtbare gottesdienſt⸗ 
liche Handlung unter Strafe zu ſtellen, zu verbieten und unmöglich zu machen. 
Denn die Behörden wiſſen genau, welcher Sowjetbürger ſich . noch zur 
Kirche hält. 

An der Wolga erzählten mir die deutſchen Bauern, daß man alle ihre Pfarrer 
ſchon weggeholt habe und neuerdings auch die Lehrer. Sie behelfen ſich damit, 
daß fie ſich ſelbſt, ſolange es noch möglich (сі, ihre Leſegottesdienſte hielten. 
Jeden Sonntag leſe ein anderer, damit ſich keiner als einzelner bloßſtelle. 

In der deutſchen Schule in Tiflis wurde ich im Verlauf einer längeren Aus⸗ 
ſprache von den Schülern gefragt, wie ich zur Religion ſtünde. Als ich ihnen 


141 


antwortete, ich (сі Chriſt, ftarrten fie mich an wie ein Wundertier. Daß сіп 
vernünftiger Menſch fo rückſtändig fein könne, im Keligiöfen einen Sinn zu 
ſehen, war ihnen im Verfolg ihrer Erziehung unvorſtellbar. 

Einmal kam ich mit einer deutſchen Bäuerin ins Geſpräch. Als ich ihr ſagte, 
ſie ſolle ſich mit mir nur ſo lange unterhalten, als es ihr gut ſchiene, meinte ſie, 
ſie habe vor niemandem Angſt und machte in unſerm Geſpräch die Bemerkung: 
„Das Kapital können fie einem ja nehmen, aber die Religion iſt Herzens ſache.“ 
— Es wird hier und dort, wo eben die neue Erziehung noch keinen feſten $06 
gefaßt hat, ſich ſolch religiöſes Bewußtſein auch noch vererben. Mein Geſamt⸗ 
eindruck freilich iſt der, daß wir die religiöſe Wirklichkeit in der Sowjetunion 
überſchätzen. 

Im Verlauf meiner Reife vertiefte іф der Eindruck, daß die ſowjetruſſiſche 
Regierung ganz bewußt gewiſſe elementare „religiöſe“ Bedürfniſſe der ruſſi⸗ 
ſchen Völker benutzt, um mit ihrer Befriedigung ihre politiſchen Geſchäfte zu 
machen. Unleugbar iſt z. B. eine myſtiſche Wirkung und Wirklichkeit Lenins. 
Entſcheidend iſt nur die Frage, ob dieſe Wirkung von der herrſchenden Schicht 
aus Mangel an Kraft notgedrungen geduldet wird, oder ob ſie aus taktiſchen 
und politiſchen Gründen gepflegt und mitunter ſogar abſichtlich hervorgerufen 
wird. Tatſache iſt es immerhin, daß von Moskau aus amtlich nichts gegen 
ienes Gerücht unternommen wird, Lenin ſei nicht geſtorben und ſein Körper 
werde nicht verweſen. 

Ich halte den Bolſchewismus, ſoweit ich in ihn hineinſchauen konnte, für 
eine Aeußerung eines willentlichen Antichriſtentums von Grund auf. Für un⸗ 
tragbar aber halte ich jene Selbſtſicherheit bei uns, die uns gegen das Anti⸗ 
chriſtentum in der Sowjetunion wettern läßt, ohne in gleichem Atemzug auch 
bei uns Fehlerquellen zu ſuchen und zuzuſchütten. Stahlhelmpfarrer und Jen⸗ 
trumspfarrer verfälſchen das Bild der Kirche genau ſo, wie Pazifismus⸗ 
pfarrer oder Raffepfarrer. Indem ſich die ruſſiſche Kirche trotz aller Kämpfe mit 
dem Farismus verband, ſchuf fie dem Antichriſtentum einen Propaganda⸗ 
anſatzpunkt ſchlechthin durchſchlagender Wirkung. Feitloſigkeit und Ueber⸗ 
zeitlichkeit des Chriſtentums und der Kirche Chriſti wurde und wird einfach 
damit verwiſcht, daß die Mannigfaltigkeit politiſcher Entſcheidungsmöglichkeit 
verkürzt, verengt und feſtgelegt wird auf Monarchie und Republik, auf dieſe 
oder jene Wirtſchaftsform. Die Kirche hat ihre jeweilige geſchichtliche Entſchei⸗ 
dung zu fällen einzig im Sinne der Geſchichte des Reiches Gottes, nicht im 
Sinne kirchenpolitiſcher Jielſetzung, nicht dieſer oder jener Menſchenordnung. 

Von Moskau und von der Molga aus geſehen erſchien es mir als einzigſte 
Aufgabe eines gegenwärtigen Chriſtentums, das Rirchenvol zu ſammeln, da⸗ 
mit es den Anſturm des Antichriſtentums überwindet. Das bedeutet keine 
Leugnung von Gegebenheit und Notwendigkeit der Konfeffionen. Aber wenn 
ſie beide wirklich Chriſtentum bekennen, müſſen ſich heute die Chriſten beider 
Konfeſſionen zuſammenfinden und miteinander beraten, nicht wie fie am дез 
ſchickteſten die Gottloſenverbände bekämpfen, ſondern wie tragfähig ihre ge⸗ 
meinſame chriſtliche Gebundenheit iſt. Als ſicherſte chriſtliche und eigentlich 
einzigſte „Bekämpfung“ des Antichriſtentums erſcheint die Stärkung des 
Chriſtentums. Dieſe Aufgabe müßte bei uns in ihrer Einzigartigkeit viel, viel 
ernſter genommen werden. 112 


Buch und Bild. 


(Alle bier beſprochenen Bücher find durch die Geſchäftsſtelle des BDJ., Göttingen, Poſtfach 204, zu bezieben.) 


Von Pontius zupilatus. Münchener Laienſpiele, bei Chriſt. Raifer, München. 
30 Seiten, 1,40 ЖҰП. 

Das іў ein Spiel von der Kirche, vom wahren und unwahren Chriſtentum. Als ein 
Spiel tatſächlich „anſchaulich“ und packend dazu. Hier gehen die tiefſten Sragen mit Not⸗ 
wendigkeit in uns auf. Dieſes Spiel durchzuarbeiten, das bedeutet, über die Frage der 
Kirche in ſich zu gehen, zu arbeiten — nicht nur zu denken, ſich zu beſchäftigen — heißt 
ſie auf ſich nehmen, zu tragen, zu leiden, zu geſtalten. Erſchütternd die Wendung zum 
Schluß: Die um des Glaubens Flüchtigen kommen, nachdem ſie nicht nur die Heimat, 
ſondern auch von ihrem Sleiſch und Blut geopfert und am Leib und an der Seele un⸗ 
ſäglich gelitten haben, an die Grenze. Sie haben auf der Flucht erfahren: wir ſind keine 
rechten Thriſten; wir haben nicht die große Liebe Chriſti; es iſt Schuld unferer Liebloſig⸗ 
keit, daß Gott aus unſerm Land auswandern mußte. Aber über der Grenze, wo die 
Chriſten wohnen, wollen ſie lernen, was Nachfolge heißt, um dann zurückzukehren zu 
den Brüdern, ihnen zu dienen in Liebe. Aber über der Grenze wartet die Verſtändnis⸗ 
loſigkeit: Die Slüchtigen: „Wir glauben Chriſtus, wir find getauft, aber wir find keine 
Chriſten, weil wir keine Nachfolger Chriſti ſind. Glaube und Taufe ſind nur der Gang 
zum Tore. Zeigt uns, wie wir es fertigbringen, zu leben, wie Chriſtus geboten hat.“ 
Die Grenzwache: „Ihr meidet doch das Böſe! Ihr lebt ordentlich und zufrieden! Weiter 
iſt doch nichts nötig! Entweder glaubt man an Gott — oder man glaubt nicht an Gott, 
das iſt doch ganz einfach.“ Die Flüchtigen finden als Schwärmer und Umſtürzer keinen 
Eingang ins Reich und müſſen umkehren, dorthin, wo das Leid iſt und die Verfolgung 
auf fie wartet. Aber fie nehmen ins Leid den Glauben mit: Dein Reich kommt. 

Man leſe doch das Spiel, leſe mit verteilten Rollen, wenn mans vermag, dann ſpiele 
mans. In jedem Falle iſt es uns heilſam. Jörg Erb. 


Sowjetruſſiſche Reifeeindrüde, von Rudolf Mirbt; bei Chriſtian Raifer, 
München. 18% Seiten, 5,20 RM. 

Dieſes Buch ſollte von uns allen im Anſchluß an unſer Heft geleſen werden. Junächſt 
des Abſchnittes „Kirche“ wegen, aus dem wir einen Auszug bringen. Man kann dieſe 
Eindrücke nicht hinnehmen, ohne ſich im gleichen Augenblick auf unſere Lage zu beſinnen, 
auf unſere Schuld und Aufgabe, auf unſere Anſicht, Meinung, Hoffnung, auf ünfern 
Glauben an die Aufgabe der Kirche. Dieſer Bericht ſtößt uns oft hart die Naſe auf die 
Dinge, denen wir ſo oft und ſo gefliſſentlich entlaufen. — Aber darüber hinaus iſt 
das Buch wichtig als ein Werk über Kußland. R. M. bereiſte die Strecke: Moskau, 
Niſchninowgorod, Damara, Stalingrad, Aſtrachan, Baku, Tiflis, Eriwan, bis plötzlich 
das Verlaſſen der Union innerhalb ſechs Tagen von ihm verlangt wurde. R. Mirbts 
Bericht erweckt Vertrauen. Er iſt offen und ehrlich geſchrieben. Hier ſucht einer nicht 
die Beſtätigung für feine vorgefaßte Meinung, für feine Hoffnung, für fein бүйет. 
Hier geht der Menſch mit offenen Augen und offenem Herzen und mit einem hellen Ver⸗ 
бапо durchs Land und zwiſchen den Menſchen durch. Ihn plagt weniger die große Idee 
— den Sünfjahresplan erwähnt er kaum. Aber er ſieht, daß die Mienfchen vergewaltigt 
werden und leiden an ihrem beſten Teil um der Idee willen, die damit fragwürdig wird. 
„Immer derſelbe Eindruck: es gibt Bevorrechtigte und Rechtloſe, Satte und Nieſatte.“ 
Mirbt gründet die Eindrücke durchaus auf die Sache, er erzählt Begegnungen, die іп 
ihrer Schlichtheit, mit der oft in ihr verborgenen Tragik erſchüttern. Ben Abſchnitt über 
die Deutſchländer hätte ich am liebſten auch noch abgedruckt. Aber ihr ſollt das Buch 
leſen. Es iſt ſchlicht, ungemein feſſelnd und in einer anſchaulich und geformten Sprache 
geſchrieben. Jörg Erb. 


Das deutſche Nein, von Friedrich Grimm. 90 Seiten, 1,39 ЖҰП. Hanf. Ver⸗ 
lagsanſtalt, Hamburg. 


Wir haben bisweilen gefragt: Rennt ihr das Verfailler Diktat? Und haben damit 
überfragt und überfordert. Wichtig aber iſt, daß wir über die großen, entſcheidenden 
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Stagen, um die Deutſchland kämpft, unterrichtet find, daß aus Kenntnis ein Urteil, aus 
dem Urteil ein Volks wille wachſen kann, der dem Kampf der Regierung Schwung und 
Rückhalt gibt. Das verfolgen die Schriften der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt. Die vor⸗ 
liegende Schrift zielt auf die Lauſanner Konferenz. Ihre Loſung lautet: Schluß mit 
den Reparationen. Die Schrift iſt ein geſchichtlicher Abriß. Er beginnt mit 
Wilſons Verheißung: Reine Strafe, nur Erſatz der Schäden, entſtanden durch die 
eigentlichen Rampfmaßnahmen; er zeigt Clemenceaus Sieg bei den Verhandlungen: die 
Sorderungen werden durch Einbeziehung der Penſionen unerfüllbar; dafür Sanktionen, 
Beſetzungen mit dem Ziel: nicht Geld, ſondern Jertrümmerung des Reiches. Es wird 
gezeigt der Pilatusſtandpunkt Amerikas, durch den es gerade in Schuld verſtrickt wird. 
Es wird gezeigt, daß die Frage der Reparationen das Verhältnis Amerika⸗Deutſchland 
betrifft, denn Amerika erhält keinen Knopf von ſeinen Schuldnern, der nicht zuvor durch 
Deutſchland aufgebracht iſt; denn die am Pariſer Plan beteiligten Mächte haben ihre 
Geſamtſchulden an die Vereinigten Staaten bene e und dazu noch 50 v. H. 
zugeſchlagen, als ſie die von Deutſchland zu bezahlende Summe feſtſetzten. Es folgt eine 
Gegenüberſtellung deſſen, was Deutſchland tatſächlich bezahlt hat, mit dem, was ihm 
von der Keparationskommiſſion gutgeſchrieben worden iſt. Deutſche Summe: 67 673 
Millionen. Ergebnis: Wir haben genug bezahlt. Darum Unterſtreichung des Heins, 
das der Kanzler geſprochen hat. 1025 Ruhrkrieg, das war das erfte deutſche Nein. Nun 
iſt das zweite deutſche Nein fällig. Es hat Kraft nur dann, wenn es in Einmütigkeit 
gerufen wird. Jörg Erb. 


Das Buch der guten Werke 914 — 191$. geb. 4,80 RM. Sozietätsverlag, 
Frankfurt a. M. 

Ein Fülle von Einzelerlebniſſen tritt uns entgegen. Scheinbar unwichtige Ereig⸗ 
niſſe, die im großen Strom des Kriegsgeſchehens untergehen und verwiſcht werden. 
Ich habe zunächſt einige wenige Berichte geleſen und habe dann immer wieder zu dem 
Buch gegriffen, denn das, was dort den einzelnen Menſchen zum Erlebnis geworden, 
war auch mir wertvoll geworden, in dem großen Völkermorden war der Gedanke der 
Feindesliebe (oder beſſer geſagt der Bruderliebe) nicht ganz untergegangen. Viele Bei⸗ 
ſpiele geben Antwort auf die Frage: Wie kann ich meinen Bruder jenſeits der Grenze, 
der doch der §eind meines Landes iſt, lieben, ohne mein Vaterland zu verleugnen? B. 


Die Bauern marſchieren, von Karftbaus, broſch. 4,80 RM., Ganzleinen 5,80 
Reichsm. Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg. 

Das in flüſſigen, lebendigen, aber hiſtoriſch exakten Skizzen geſchriebene Buch zeigt 
vor allem das Chaotiſche auf, das die Menſchen und Geſchehniſſe jener Tage der Bauern⸗ 
kriege bewegte. Man erlebt immer neu in dieſem Buch, welch elementare Macht damals 
aufgeſtanden war. Sicher waren die Beweggründe der Erhebung verſchiedene, wie ja 
auch eine Einmütigkeit in der Führung fehlte. Aber durch all das hindurch ſpürt man 
das große Sehnen und Verlangen nach leiblicher und geiſtiger Freiheit. Das Buch ver⸗ 
ſucht zwiſchen den Zeilen Parallellen zur jetzigen Lage des Bauerntums zu ziehen. 
Wichtiger als das ſcheint mir die Deutung jener Tage zu ſein. 


Die Ecke. 


Wir ſuchen keine Senſationen. Was in dieſem Heft geſagt iſt, mußte von uns geſagt 
werden. Daß es gehört werde, das liegt an Dir, lieber Leſer. Auch dieſes Heft iſt ein 
Stück Wegs nach Weimar. Geht dieſen Weg mit! — Die kleinen Beiträge mußten dies⸗ 
mal zurücktreten; leider auch zwei größere, darunter einer: „Frau, politik und Chriſten⸗ 
tum“, den wir nur ungern fürs kommende Heft zurückgeſtellt haben. — Wir grüßen 
die Leſer. Karl Peter Adams — Jörg Erb. 
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Perſönliche Nachrichten aus dem Bund. 


Walter Faßhauer Henni Faßhauer geb. Bete 


Söttingen, Bürgerſtr. 37, am 21. Mal 1932 


vermählte 


Schlagwörter unserer Zeit 


Herausgegeben von Dr. Sebastian Klein und Paul Hanke 


56 Seiten, Taschenformat, Preis RM. 0. 40 
Buchdruckerei Martin Saß, G. m. b. H., Göttingen 


Besucht in euren Ferien die Westerburg! 


Schloß Broßbodungen 
bei Bleicherode am Südharz 


das erſte Landheim des Bundes, am Harzrand, zwiſchen den von ragendem Hochwald 
gekrönten Steilabfällen von Ohmgebirge und Dün gelegen, ladet alle Bundesmitglieder 


zur Einkehr ein. - Warteberg, Aaſenburg, das „Himmelreich“ und die Hauröderklippen 
grüßen die alten Bekannten und freuen ſich auf ihre Wiederkehr. 


Gute und reichliche Verpflegung. Ermäßigter Tagespreis für Gruppen. Wer nach 
Weimar fährt, muß auch Großbodungen beſuchen. 


Anfragen und Anmeldungen nimmt gern entgegen die Lanöheimmutter Luiſe Glaubitz. 


Erholungsheim | 
im Schloß Kirchberg 


am Bodenfee 


des Bad. Jugenoͤbundes im B. D. J. 
Ruhige Lage - Großer Park- 2 Minuten 
vom Sce - Badegelegenheit und eigenes 
Boot - Geeignet zu längerem Aufenthalt 
für Einzelne und Feriengruppen Gute 
verpflegung- Mäßige Preiſe. 

Anſchrift f. Auskunft u. Anmeldung: 
Geſchäſts ſtelle ö. Sad. Jugend ⸗ 
bundes Karlsruhe⸗Seiertheim 
Breite Straße 49а 


Alle Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände 
für Fahrt u. Lager 


liefern gut und preiswert 


Gemeinnützige Werkbetriebe des 
Bundes Deutſcher Jugendvereine 
G. m. b. H. Göttingen Poſtfach 204 


Einladung 


zu der am Sonntag, dem 7. Auguſt 
1732, vormittags 10,30 Ahr, in der 
Weimarhalle zu Weimar ſtattfindenden 


Bundes verſammlung 


Tagesordnung: 


1. Bericht des Bundesvorſtandes 

9, Beratung der eingegangenen Anträge 

5. Wahl des Bundesvorſtandes und des 
Bundesrates 

4, Verſchiedenes 


Der Bundesleiter 


„ wilhelm Stählin 


den 25. Mai 1932 
ne a ee] 


N. S. Anträge müſſen im Wortlaut und mit Begründung bis 15. Juni 1932 bei der 
Bundeskanzlei Göttingen eingegangen ſein. Später eingehende Anträge können nur 
dann in der Bundesverſammlung beraten und zur Abſtimmung geſtellt werden, 
wenn die Vertreter der Landesverbände Gelegenheit hatten, mindeſtens einen Tag 
vor der Bundesverſammlung diefe Anträge zu befprehen. - Stimmberechtigt іп 
der Bundesverfammlung find die Mitglieder des Bundesrates und die Vertreter 
der Landesverbände, die in den CLandesverbandsverſammlungen gewählt werden. 


Druck: Martin Saß, GmbH, Söttingen. 


